1869. ANNALEN No. 4. 


DER PHYSIK UND CHEMIE. 
BAND CXXXVI. 


I. Ein Beitrag zur Gewitterkunde; 
.con Wilhelm von Bezold. 


Eine von einem berühmten Gelehrten gelegenheitlich ge- 
äufserte Meinung über den Einflufs der Bauart der Häuser 
auf ihre Gefährdung durch Blitz veranlafste den Verfasser, 
Erkundigungen einzuziehen, ob vielleicht die Acten der all- 
gemeinen Brandversicherungs-Anstalt des Königreichs Bayern 
thatsächliche Anhaltspunkte zur Lösung einer derartigen 
Frage darböten. Ein Blick in diese Acten, deren Benutzung 
mir durch die gütige Vermittlung des Vorstandes des stati- 
stischen Bureaus, des Hrn. Staatsrathes von Hermann, er- 
möglicht wurde, überzeugte mich sofort, dafs in denselben 
zwar keine Materialien zur Erreichung meines ursprünglichen 
Zweckes enthalten seyen, um so reichere dagegen über die 
Verheerungen durch Blitz hinsichtlich ihrer Vertheilung nach 
Zeit und Raum. 

Es sind nämlich nach diesen Acten während der Jahre 
1844 bis 1865 (incl.) mehr als elfhundert versicherte Ge- 
bäude vom Blitze ge'roffen und beschädigt worden, und 
Zeit und Ort verzeichnet. 

Wenn man nun erwägt, wie wenig Aufschlufs die Beob- 
achtungen der meteorologischen Stationen schon wegen ihrer 
geringen Anzahl über die geographische Vertheilung der 
Gewitter usw. zu geben vermögen, wie viele subjective Mo- 
mente bei diesen Aufzeichnungen ihren Einflufs geltend 
machen, so wird es vielleicht nicht befremden, dafs ich es 
unternahm, die Materialien der genannten Anstalt im Sinne 
der Meteorologie zu verwerthen, obwohl man bisher noch 
nicht gewöhnt ist, derartige Elemente in den Kreis physi- 
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kalischer Untersuchungen zu ziehen. Ganz abgesehen davon, 
dafs es bei der grofsen Dunkelheit, welche noch immer eine 
der gewaltigsten Naturerscheinungen, das Gewitter, umgiebt, 
geboten scheint, kein Mittel unversucht zu lassen, welches 
zur Lösung dieses Räthsels beitragen könnte, wurde ich in 
meinem Vorhaben noch vorzugsweise dureh den Umstand 
bestärkt, dafs im Falle der Nichtbenutzung der gebotenen 
Gelegenheit, die erwähnten Aufzeichnungen wahrscheinlich 
für alle Zeiten verloren gewesen wären, da die Acten nur 
eine Reihe von Jahren aufbewahrt, dann aber eingestampft 
werden. Ich unternahm es deshalb, aus den Verzeichnissen 
über sämmtliche während dieser Jahre vorgefallenen Brände 
die durch Blitz verursachten auszuziehen, und einer slatisti- 
schen Bearbeitung aus verschiedenen Gesichtspunkten zu 
unterwerfen. 

Ehe ich jedoch die Ergebnisse dieser Untersuchungen 
in möglichster Kürze hier mittheile, ist es erforderlich, mit 
einigen Worten die Grundzüge der Anstalt zu schildern, 
aus deren Acten ich schöpfte. 

Die Immobiliarfeuerversicherung befindet sich seit 1811 
in Bayern diefsseits des Rheins, in den Händen des Staates, 
Die Zahl der versicherten Gebäude beträgt mindestens 
90 Proc. sämmtlicher Gebäude. So ergab z. B. die Zählung 
vom Jahre 1840 für Bayern d. d. R. 1194076 Gebäude, 
während die Anzahl der im September des genannten Jah- 
res versicherten 109642 war, d. i. 91 Proc. sämmtlicher 
Gebäude. Für die Ueberwachung der Geschäfte sind eigene 
Inspectoren aufgestellt, welche in jedem Vierteljahre Berichte 
an die Kreisregierungen einzuliefern haben, in welchen sämmt- 
liche vorgefallenen Brände nach Zeit, Ort und Entstehungs- 
ursache aufzuführen sind. Aus diesen Berichten habe ich 
geschöpft. Hierbei ist noch besonders zu bemerken, dafs 
Beschädigungen durch Blitz auch ohne nachfolgende Entzün- 
dung als Brandschaden angesehen und vergütet, also auch 
in den Listen unter » Blitz« aufgeführt werden.') Man kann 


1) Das Nähere findet man in: C. F. v. Dollmann die Gesetzgebung des 
Königreichs Bayern, Theil 2, Bd. IV, Heft 1. 
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demnach wohl annehmen, dafs mindestens 90 Proc. sämmt- 
licher Blitzschläge, durch welche während der genannten 
Jahre Gebäude getroffen wurden, in den Kreis der Unter- 
suchung gezogen sind. 


Das Erste, was mir bei meinen Auszügen aufliel, war 
die aufserordentlich ungleiche geographische Vertheilung der 
Blitzschäden. Während einzelne Landestheile, besonders in 
Schwaben und in der Oberpfalz, fast alljährlich gewaltige 
Verheerungen zu erdulden hatten, blieben andere, z. B: 
Unterfranken, also gerade der wärmste Theil des Königreichs, 
die Pilanzstätte des Franken-Weines, fast gänzlich verschont. 
Es schien mir zuerst zweifelhaft, ob man berechtigt sey, aus 
diesen Thatsachen Schlüsse auf die Verbreitung der Gewit- 
ter zu ziehen, da a:f jene der Blitze die Bauart der Häu- 
ser, die Häufigkeit der Blitzableiter usw. von Belang seyn 
kann. Da jedoch dieselben Gegenden, welche nach meinen 
Untersuchungen dem Blitze vorzugsweise ansgesetzt sind, 
nach Angaben der Agentur der Magdeburger Hagelversiche- 
rungs-Gesellschaft auch vom Hagel in ganz ungewöhnlichem 
Maafse heimgesucht sind, so kann man eine Karte über die 
Häufigkeit der Blitzschäden wohl als ein ziemlich getreues 
Abbild der geographischen Verbreitung der Gewitter be- 
trachten. Es ist jedoch \lar, dafs es zur Herstellung einer 
solchen Karte nicht genügt, die einzelnen Orte. an welchen 
der Blitz einschlug, einzutragen, da alsdann bei ganz gleicher 
Häufigkeit und Heftigheit der Gewitter Gegenden, in wel- 
chen überhaupt wenige Gebäude vorhanden sind, auch nur 
wenige Fälle aufweisen werden, während dicht bewohnte 
Landstriche viele getroffene Gebäude zeigen müssen. Deshalb 
wurde eine Karte entworfen, welche sich auf folgende Be- 
trachtung stützie: 

Gesetzt, es ziehe ein Gewilter über zwei gleich grofse 
Flächen I und II hin, auf denen sich beziehungsweise n, 
und n, versicherte Gebäude befinden sollen, so ist bei sonst 
gleichen Umständen zu erwarten, dafs zwischen der Anzahl 


33 * 


: : : : 
1 
" 
t 
n 
e 
. 
i- 
u 
it 
l 
8, 
18 
e, 
er 
ne 4 
te 
it- 
’ 
ch 
ifs 
D- 
ch 
on 
des 


516 


p, der auf der ersten Fläche getroffenen Gebäude und der 
entsprechenden p, das Verhältnifs bestehe 


Pi Pı 

n, 
Ist dagegen die zweite Fläche m mal so grofs als die 
erste, so werden auf einen der ersteren gleichen Theil der- 


selben ~ z Gebäude, _ und © - Fälle treffen, so dafs das Ver- 


hältnifs unter obigen Voraussetzung bestehen 
2 


bleibt, auch wenn die betrachteten Oberflächen ungleich sind. 
Bei gleicher Heftigkeit und Häufigkeit der Gewitter — man 
mufs hier natürlich von vielen Gewittern sprechen, weil 
sonst das Gesetz der grolsen Zahlen nicht anwendbar ist — 
in zwei verschiedenen Gegenden ist demnach derselbe Werth 


des Quotienten £ zu erwarten. Umgekehrt giebt bei un- 


gleicher Heftigkeit und Häufigkeit eben dieser Quotient den 
besten Maafsstab hiefür, d. h. für das Produkt aus diesen 
beiden Gröfsen ab. 

Dieser Quotient wurde nun für die 273 Verwaltungs- 
bezirke des Königreichs bestimmt ') und mit 1000 multiplicirt, 
um die Anzahl der von je tausend Gebäuden während der 
22 Jahre vom Blitze getroffenen zu erhalten. Darauf wur- 
den sämmttiche Bezirke in Klassen getheilt, je nachdem diese 
Zahl, die ich kurzweg Frequenzzahl nennen will, weniger 
als 0,5, oder mehr als 0,5, aber weniger als 0,1 usw. betrug. 
Indem nun die Klassen durch Farbentöne ausgezeichnet, 
und in die Karte eingetragen wurden, trat mit einem Mal 
eine überraschende Regelmäfsigkeit in der Vertheilung der 
Blitzschäden zu Tage. Es zeigte sich, dafs im Allgemeinen 
ganze Reihen nebeneinander liegender Bezirke genau in die- 
selbe oder in die nächst benachbarten Klassen fallen, dafs 
dagegen bei gröfseren Differenzen zwischen benachbarten 
Bezirken, diese ebenfalls wieder auf längeren Linien hin 


1) Hinsichtlich der leider sa oft veränderten administrativen Eintheilung 
des Königreichs legte ich zu Grunde: P. Stumpf, Bayern, Ein geogr. 
statist. Handb. Münch, 1852. 
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allenthalben auftreten, und dadurch gröfsere Gebiete mit 


vollkommen verschiedenem Verhalten von einander abge- 
gränzt werden. Nur die Stadtbezirke machen auffallende 
Ausnahmen, wovon später noch besonders die Rede seyn 
soll. Die nahe Uebereinstimmung benachbarter Bezirke selbst 
bei der geringen Zahl von Fällen, welche auf einen dersel- 
ben treffen, beweist mehr als alles andere, dafs das Ergeb- 
nils dieser Vergleichung kein zufälliges, sondern ein durch 
physikalische Gesetze bedingtes ist, und dafs die Karte mit 
Recht als ein ziemlich getreues Abbild der Gewitterverthei- 
lung im Königreiche betrachtet werden darf. Da jedoch 
diese Karte wegen der schwierigen künstlerischen Herstel- 
lung hier nicht mitgetheilt werden kann, so wurde versucht, 
sie in Fig. 1 Taf. VIII in einem kleineren Maafsstabe wenig- 
stens in ihren Hauptzügen wiederzugeben. 

Um diefs zu erreichen, wurden die oben erwähnten 
Landstriche, welche nahezu gleiches Verhalten zeigen, zu 
Gesammtgebieten vereinigt, und für diese die Frequenzzah- 
len aufgesucht. Dann wurde wieder eine Klasseneintheilung 
vorgenommen, jedoch mit etwas umfassenderen Gruppen als 
bei der gröfseren Karte; es wurden nämlich die Frequenz- 
zahlen 0,8, 1,6, 2,4 und 3,2 als obere Gränzen der vier in 
Betracht kommenden Klassen gewählt. Die Klasse, welcher 
ein Gebiet angehört, ist in dem Kärtchen durch Schraffirung 
versinnlicht, und zwar wächst die Stärke derselben mit der 
Klassenzahl. Dafs bei Abgränzung dieser Gebiete, die ich 
Gewittergebiete nennen will, der Willkür einiger Spielraum 
gegeben war, ist zwar nicht zu leugnen, aber dennoch war 
derselbe geringer, als man auf den ersten Blick vielleicht 
glauben möchte. Um jedoch jeden Vorwurf von »willkiir- 
lichen Uebungen im Schraffiren« von vornherein zu besei- 
tigen, theile ich die Materialien, welche ich zur Herstellung 
der gröfseren Karte benutzt habe, in der folgenden Tabelle 
vollständig mit. 

Diese Tafel besteht aus zwölf einzelnen, deren jede mit 
derselben römischen Ziffer überschrieben wurde, durch welche 
auf dem Kärtchen das betreffende Gewittergebiet bezeichnet 


: 
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ist. In der ersten Columne findet man nun den Namen 
des ‘Verwaltungsbezirks, und zwar des Landgerichtes, wenn 
nicht durch Beisatz von »St.« ausdriicklich darauf hingewie- 
sen ist, dafs man es mit einem Stadtbezirk zu thun habe. 
In der zweiten mit p überschriebenen steht die Anzahl der 
Fälle von Blitzschlägen, welche während der genannten 
Jahre in dem betreffenden Bezirk vorkamen. Die dritte 
Verticalzeile enthält die Zahl nm der versicherten Gebäude 
nach dem Stande der Versicherungen im Jahre 1861, die 
vierte endlich unter q die Frequenzzahlen. Am Schlusse 
jeder einzelnen Tafel giebt die letzte Horizontalzeile die 
Gesammt - Summe der Fälle, der Gebäude und endlich die 
Frequenzzahl für das ganze Gebiet. 

Die Ursache, weshalb gerade der Versicherungsstand vom 
Jahre 1861 den Rechnungen zu Grunde gelegt wurde, ist 
die folgende: Ich hatte mich überzeugt, dafs die relative 
Aenderung der Zahl der versicherten Gebäude in den ein- 
zelnen Verwaltungsbezirken, insofern nur diese selbst in 
ihren Gränzen unverändert blieben, eine so geringe ist, dafs 
es für den verfolgten Zweck eine vollkommen überflüssige 
Mühe gewesen wäre, Mittel aus verschiedenen Jahrgängen 
zu ziehen. Es wurde deshalb nur der Stand eines Jahres 
benutzt, und zwar jener vom Jahre 1861, weil diefs das 
letzte Jahr ist, in welchem die ältere Eintheilung des Kö- 
nigreiches in Kraft war. Von da an traten an die Stelle 
der Landgerichte als Verwaltungsbezirke die viel umfang- 
reicheren Bezirksämter, welche sich zur Grundlage einer 
Untersuchung, wie die vorliezende, weit weniger eignen, 
als die älteren kleineren Bezirke. Wollte man nun die 
hier begonnene Arbeit in späteren Jahren fortsetzen, so 
miifste man die neven Angaben doch wohl auf die ältere 
Eintheilung reduciren. Kennt man aber den Versicherungs- 
stand von dem letzten Jahre der alten Eintheilung, so kann 
man denselben noch für längere Zeit als Grundlage für 
eine Fortsetzung der Arbeit benutzen. 

Diefs vorausgeschickt, lasse ich nun die Tafeln selbst 
folgen: 


t 


I. 
p n 
Alzenau 1 3092 
Amorbach l 2303 
Arnstein 4 5910 
Aschaffenburg St. 2 1867 
Aschaffenburg Ldg. 1 5166 
Aub 3 4383 
Bamberg St. 5 5432 
Bamberg I 4 4058 
Bamberg II 1 4547 
Bayreuth St. 2 3063 
Bayreuth Ldg. 5 5218 
Baunach 1 3360 
Bischoffsheim 1 6473 
Briickenau 2 4349 
Burgebrach 3 2463 
Coburger Gebiet *) 3 1511 
Culmbach 0 5820 
Dettelbach 2 4525 
Ebermannstadt 0 790 
Ebern 4 4156 
Eltmann 2 4349 
Euerndorf 1 3738 
Forchheim 1 5032 
Gemünden 0 4183 
Gerolshofen 5 5285 
Hammelburg 3 4507 
Hafsfurt 1 5397 
Hilders 3 4440 
Höchstadt 2 4688 
Hofheim 4 7501 
Hollfeld 6 3741 
Karlstadt 1 5910 
Kirchenlamitz ‘ 2 3261 
Kissingen 0 3695 
Kitzingen 1 4490 


cherung einverleibt, 


0,2 


*) Einzelne Coburgische Enclaven sind der bayerischen Demobiliarversi- 
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12 
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0,0 

0,9 

0,4 

0,2 

0,2 

0,0 

0,9 

06 
0,4 

05 

16 

0,2 we 

7 0,6 
0,0 


Klingenberg 
Königshofen 
Kronach 
Lichtenfels 
Lohr 
Ludwigstadt 
Marktbreit 
Marktheidenfeld 
Marktsteft 
Mellrichstadt 
Miltenberg 
Miinnerstadt 
Naila 
Neustadt a. S. 
Nordhalben 
Obernburg 
Ochsenfurt 
Orb 
Pottenstein 
Rothenbuch 
Rothenfels 
Scheinfeld 
Schöllkrippen 
Schweinfurt St. 
Schweinfurt Ldg. 
Schefslitz 
Selb 

Sefslach 
Stadtprozelten 
Stadtsteinach 
Thiersheim 
Thurnau 
Uffenheim 
Volkach 
Weihers 
Weidenberg 


n 
3772 
8641 
6496 
7431 
3018 
2917 

77 
5082 
2413 
7369 
3498 
6463 
5211 
4730 
1792 
5102 
5321 
2596 
3911 
2893 
4633 
3103 
2463 
2943 
6910 
5280 
2233 
3395 
3588 
4576 
2945 
3343 
5618 
5105 


2676 


2279 
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q 
0,0 
0,4 
0,1 
0,5 
0,3 
13 
= 
0,4 
0,8 
0,8 
0,6 
0,0 
0,7 
0,2 
0,0 
0,0 
0,9 
0,8 
0,5 
0,0 
0,2 
0,6 
0,0 
00 
0,3 
0,3 
00 
12 
0,0 
| 02 
| 1,0 
2 
= 
| . 1,3 
0,0 
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Weifsmain 
Werneck 


w ww 


Wiesentheid 

Wunsiedel 2 
Würzburg St. 5 
Würzburg r. M. 2 
Würzburg 1. M. 1 


Gebiet I 163. 


IL. 
Berneck 5 
Hof St. 0 
Hof Ldg. 8 
Miinchberg 14 
Rehau 12 
Gebiet II 39 


II. 
Ansbach St. 
Ansbach Ldg. 
Bibart 
Cadolzburg 
Dinkelsbühl St. 
Dinkelsbühl Ldg. 
Erlangen St. 
Erlangen Ldg. 
Erlbach 
Feuchtwangen 
Gräfenberg 
Herrieden 
Herzogenaurach 
Lauf 
Leutershausen 
Neustadt a. A. 
Rothenburg St. 
Rothenburg Ldg. 


> DOS 


n q 
379 08 
7283 04 
3488 00 
3291 0,6 
594 10 
6328 03 
7134 01 

340443 0,48 
4526 11 
1687 00 
42 1,7 
554 25 
3888 31 

20267 1,92 
2148 00 
4281 18 
3982 1,0 
4010 09 
931 32 
3061 1,7 
2548 08 
5218 »1,3 
3892 05 
3880 1,6 
4406 1,6 
3622 
3163: 1,6 
4037 10 
3388 12 
5404 19 
1171 00 
2462 12 


| 


Schillingsfiirst 
Schwabach St. 


Echwabach Ldg. 
Windsheim 
Gebiet III 


Bissingen 
Donauwörth St. 
Donauwörth Ldg. 
Höchstädt 
Manheim 
Nördlingen St. 
Nördlingen Ld 
Wallerstein 
Gebiet IV 


Amberg St. 
Amberg Ldg. 
Auerbach 
Beilngries 
Burglengenfeld 
Ellingen 
Greding 
Hemau 

Kastel 
Kemnath 
Nabburg 
Neumarkt 
Neuburg v. W. 
Oberviechtach 
Parsberg 
Pegnitz 
Sulzbach 


Tirschenreuth 


p n 

2 2612 0,7 

1 1050 0,8 

4 3559 1,2 
6 5611 1,1 
91 74736 1,22 

IV. 
2 1576 1,3 
1 694 1,4 
11 3445 3,2 
7 3149 2,2 
6 3137 1,9 
3 1590 1,9 
4 2791 1,4 
8 2251 3,5 
42 18633 3,07 
¥. 

0 1943 0,0 
14 5226 2,7 
4 2643 1,5 
7 4481 1,6 
7 5858 1,2 
5 3165 1,6 
6 3954 15 
6 4856 1,2 
11 3539 3,1 
9 4022 2,2 
15 6841 2,2 
15 6350 2,4 
6 5378 1,1 
6 5869 1,0 
3 4224 0,7 
5) 3621 1,4 
5 4203 1,2 
8 6021 1,3 
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Vilseck 
Vohenstraufs 
Waldsassen 
Gebiet V 


Eschenbach 
Erbendorf 
Neustadt a. Wn. 
Weiden 

Gebiet VI 


Dillingen 
Lauingen 
Neuburg St. 
Neuburg Ldg. 
Rain 
Wertingen 
Gebiet VII 


Aichach 
Augsburg St. 
Babenhausen 
Bruck 
Buchloe 
Burgau 
Dachau 
Freising 
Friedberg 
Fiissen 
Géggingen 
Grönenbach 
Günzburg 
Illertissen 
Kempten St. 
Kempten Ldg. 


n q 
3952 23 
637910 
54785 16 

98503 1,75 
4240 09 
323322 09 
445 02 
4948 08 

17265 0,69 
4235 14 
4520 04 
1559 00 
7369 13 
408 05 
625 13 

28146 0,99 
765 12 
473 00 
2293 17 
5192 29 
2816 21 
4425 16 
6158.26 
6038 2) 
5577 1,4 
3161 25 
457 24 
304 25 
478 16 
3054 19 
2033 05 
5668 1,4 


4 
9 
7 
9 7 
157 
VI. 
4 
3 
4 N 
12 
2 
0 
10 
28 
Vill. 
0 
4 
| 
8 
10 
8 a 
7 
° 
l 
8 


Krumbach 
Landsberg 
Memmingen St. 
Mindelheim 
Neuulm 
Obergiinzburg 
Ottobeuern 
Pfaffenhofen 
Roggenburg 
Schongau 
Schrobenhausen 
Schwabmiinchen 
Starenberg 


. Türkheim 


Weiler 
Weilheim 
Zursmarshausen 


Gebiet VIII 


Aibling 
Dingolfing 
Ebersberg 
Erding 
Landau a. J. 
München Ldg. 
Osterhofen 
Vilsbiburg 
Gebiet IX 


Abensberg 
Altdorf 

Altötting 

Au bei München 
Berchtesgaden 
Bogen 


Burghausen 


4311 
6911 
1242 
3773 
3261 
2305 
6052 
7783 
5358 
4581 
7096 
3484 
2801 
3466 
3386 
4428 
3971 


144621 


2839 
7534 
5426 
10080 
8616 
3349 
5041 
11093 


53978 


7493 
4034 
7556 
2716 
2784 
3177 
3479 
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= p n q 
5 | 9 2,1 
u 12 1,7 
: 0 0,0 
29 
3,4 
| 3 1,3 
15 2,5 
17 2,2 
i 2,0 
13 2,8 
: 11 15 
11 3,2 
6 2,1 
6 1,7 
8 2,4 
5 7 1,8 
: IX. 
7 25 
9 1,2 
9 1,7 
: 15 1,5 
‘ 13 15 
; 4 1,2 
7 14 
14 13 
78 1,44 
5, 
| 4 0,5 
| 3 0,7 
5 0,7 
0 0,0 
1 0,4 
a 3 09 
: 0,7 


Cham 
Deggendorf 
Eggenfelden 
Eichstadt St. 
Eichstädt Ldg. 
Falkenstein 
Fürth St. 
Grafenau 
Griesbach 
Gunzenhausen 
Haag 
Heidenheim 
Heilsbronn 
Hengersberg 
Hersbruck 
Hilpoltstein 
Ingolstadt St. 
Ingolstadt Ldg. 
Kehlheim 
Kipfenberg 
Kötzling 
Landshut St. 
Landshut Ldg. 
Mallersdorf 
Miesbach 
Mitterfels 
Moosburg 
Mühldorf 
München St. 
Neumarkt i. O. B. 
Nittenau 
Nürnberg St. 
Nürnberg Ldge. 
Oettingen 
Pappenheim 
Passau St. 
Passau | 
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n q 
8022 01 
5010 02 
8798 05 
1397 0,0 N 
3977 03 
1817 16 
2064 0,0 
5274 04 
5160 06 
3371 07 
4871 04 
403 0,4 
4811 06, 
533i2 09 
4308 00 
4266 02 
1997 0,5 
7947 0,4 
4959 06 
2923 03 
07 
2165 00 
9193 06 
5682 0,7 
3350 03 
474 07 
5765 09 
6061 05 
11117 OO 
5121 09 
2783 04 
9858 0,7 
3881 08 
3658 08 
2634 04 7 
1338 0,0 
6634 02 


Passau Il 
Pfarrkirchen 
Regen 
Regensburg St. 
Regensburg Ldg. 
Regenstauf 
Reichenhall 
Riedenburg 
Roding 
Rosenheim 
Roth 
Rotthalmünster 
Rottenburg 
Simbach 


Stadtamhof 
Straubing St. 
Straubing Ldg 
Tegernsee 


Tölz 

Traunstein 
Viechtach 
Vilshofen 
Waldmünchen 
Wasserburg 
Wassertriidingen 
Wegscheid 
Weifsenburg 
Wemding 
Werdenfels 
Wolfrathshausen 
Wolfstein 
Wörth 

Gebiet X 


Immenstadt 


Kaufbeuern St. 


5086 
6845 
5287 
3766 
5222 
3386 
1932 
4665 
2989 
4999 
3315 
6319 
5856 
5855 
3684 
1547 

6380 
1657 
2570) 
6411 
4126 
8139 
4999 
5949 
7091 
1982 
2133 
1980 
3346 
5991 
3217 
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P 
Kaufbeuern Ldg. 2 2586 08 
Lindau St. 0 767 0,0 
Lindau Ldg. 2 2501 0,8 
Oberndorf 0 3812 0,0 
Sonthofen 2 - 6072 0,3 
Gebiet XI 6 1965 031 


Laufen 6 5291 1,1 
Prien 4 2045 1,9 
Tittmoning 5 3641 1,4 
Trostberg 9 5380 1,7 
Gebiet 24. 16357 1,47 


Bei Betrachtung dieser Tafel sieht man sofort, dafs die 
Frequenzzahlen der einzelnen Bezirke im Allgemeinen nicht 
sehr von den für das ganze Gebiet geltenden abweichen, 
mit Ausnahme der Stadibezirke, welche grofsentheils ein ganz 
anderes Verhalten zeigen, als die umgebenden Landgerichte. 
Im Uebrigen werden die Abweichungen noch viel weniger 
auffallend, wenn man die geographische Lage und die Grölse 
der einzelnen Bezirke mit ausnahmsweiser Frequenzzahl 
oder die Lage der in denselben betroffenen Orte berück- 
sichtigt. So ist z. B. das Coburgische Gebiet, welches in 
dem Gewillergebiete I eine ungewöhnlich hohe Frequenz- 
zahl zeigt, so klein, dafs die für dasselbe geltende Zahl nur 
geringes Gewicht hat, in Hollfeld dagegen liegen vier der 
betroffenen Orte so nahe an der Landgerichtsgränze, dafs 
eine kleine Veränderung dieser Gränze genügend wäre, um 
sie den Land-Gerichten: ‘‘che/slits, Weismain, Thurnau oder 
Ebermannstadt zuzutheilen, welche sämmtlich aulserordent- 
lich wenig vom Blitze heimgesucht sind. Weihers und Lud- 
wigstadt dagegen liegen an der äufsersten Landesgränze, 
und es läfst sich deshalb gar nicht entscheiden, ob sie nicht 
Gewittergebieten zuzutheilen wären, deren Schwerpunkte in 
die benachbarten Länder fallen. 
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Aehnlich verhält es sich im Gebiete V; dort ist die Ge- 
setzmäfsigkeit der Verbreitung der Blitzschäden eine weit 
gröfsere als es die in alphabetischer Ordnung entworfene 
Tafel auf den ersten Blick vermuthen läfst. So liegen 
z. B. die Landgerichte Ellingen (1,6), Greding (1,5), Beiln- 
gries (1,6), Neumarkt (2,4), Kastl (3,1), Amberg (2,7) und 
Nabburg (2,2), wobei die eingeklammerten Zahlen die Fre- 
quenzzahlen sind, in der hier befolgten Ordnung nebenein- 
ander. Gegen Norden schliefst sich an Amberg (2,7), Vils- 
eck (2,3) an, während Amberg und Nabburg auf der Süd- 
ostseite von den Landgerichten Burglengenfeld (1,2), Neun- 
burg v. W. (1,1), Oberviechtach (1,0) und Vohenstrau/s (1,0) 
umschlossen sind. 

So bilden auch im Gebiete VIII die Gerichtsbezirke mit 
den höchsten Frequenzzahlen zusammenhängende Striche, 
so z. B. Füfsen (2,5), Schongau (2,8), Buchloe (2,1), Schwab- 


- münchen (3,2) und Göggingen (2,1), dann Starenberg (2,1), 


Bruck (2,9), Dachau (2,6), Freising (2,1) und Pfaffenhofen 
(2,2) usw. 

Eine solche Uebereinstimmung der Frequenzzahlen be- 
nachbarter Bezirke, selbst bei der geringen Anzahl von Fäl- 
len, wie sie auf die einzelnen Bezirke trifft, kann doch kaum 
für ein Spiel des Zufalls gelten, und berechtigt wohl dazu, 
solche Bezirke zu Gesammtgebieten zu vereinigen. Wer 
sich die Mühe geben will, die Frequenzzahlen der Gränz- 
bezirke zweier Gewittergebiete zu vergleichen, kann sich 


‘auch davon überzeugen, mit welchem Rechte ich die Grän- 


zen derselben, die im Detail natürlich durch die Landge- 
richts-Gränzen bestimmt sind, gerade so und nicht anders 
gewählt habe. Eine Rechtfertigung aller Einzelheiten würde 
hier natürlich zu weit führen. 

Wirft man nun einen Blick auf das Kärtchen selbst, 
so sieht man, dafs die einzelnen stärker heimgesuchten Ge- 
wittergebiete längliche Flecken bilden (es ist unschwer sie 
über die Landesgränze hinaus wenigstens annäherungsweise 
fortzusetzen), deren längster Durchmesser in die Siid-West- 
Richtung fällt, eine Thatsache die in dem bekannten Um- 
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stande, dafs in den betreffenden Gegenden die Gewitter 
meist von Süd-West gegen Nord-Ost zu ziehen, ihre ein- 
fache Erklärung findet. Dagegen mufs wohl jedem auffallen, 
dafs die Umgebungen der grofsen Flüsse, des Maines, der 
Donau, des Inn’s und selbst der Isar in ganz ungewöhnlichem 
Grade vom Blitze verschont sind, so zwar, dafs diese Flüsse 
gewissermaafsen die Mittellinien der wenigst beschädigten 
Gebiete bilden. An die Donau tritt zwar das Gebiet IV 
heran, überhaupt ist ihre Umgebung im oberen Laufe ziem- 
lich stark vom Blitze heimgesucht, aber doch immerhin 
schwächer als entferntere Gegenden; denn das Gebiet VII 
lagert sich förmlich als Scheidewand zwischen IV und VIII. 
Dafs die Isar in ihrem unieren Laufe das Gebiet IX schnei- 
det, ist nur scheinbar, und nur durch die Landgerichtsgrän- 
zen bedingt. Die Orte, in denen der Blitz einschlug, liegen 
fast alle auf dem rechten Ufer, besonders auf dem Höhen- 
zuge, der sich der Isar entlang zieht. 

Ferner bemerkt man, dafs der Siidrand des Königreiches, 
also das Alpenland, fast gänzlich verschont ist. Man würde 
jedoch sehr irren, wenn man hieraus den Schlufs ziehen 
wollte, dafs in diesen Gegenden Gewitter überhaupt selte- 
ner seyen, als im Flachlande. Wer in der Nähe der Alpen 
lebt, kann sich sehr leicht vom Gegentheil überzeugen. Der 
Grund für das eigenthümliche Verhalten der alpinen Gegen- 
den scheint mir ganz einfach der zu seyn, dafs dort die 
Gebäude fast ausschliefslich im Thale liegen und deshalb 
immer von anderen zum Einschlagen geeigneten Gegenstän- 
den, z. B. von Bäumen, überragt sind. Das Einschlagen des 
Blitzes aber in Bergwälder oder in einzeln stehende Heu- 
hütten, wie man sie in den bayrischen Alpen allenthalben 
findet, die aber ihres geringen Werthes wegen natürlich 
nicht versichert sind, ist ein im Hochgebirge ganz gewöhn- 
liches Ereignifs. 

Es wurde schon oben das ausnahmsweise Verhalten her- 
vorgehoben, welches die Stadtgebiete im Gegensatze zu der 
im Allgemeinen innerhalb der einzelnen Gewittergebiete 
herrschenden Regelmäfsigkeit, an den Tag legen. Aus der 

Poggendorff’s Annal, Bd. CXX XVI, 34 
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folgenden Zusammenstellung der einzelnen maafsgebenden 
Elemente für die Stadtbezirke und die sie umgebenden Land- 
gerichte kann man diefs noch deutlicher ersehen. In den 
Anmerkungen findet man, welche Landgerichte in den Fäl- 
len, wo das Stadtgebiet nicht vollständig von dem gleich- 
namigen Landgerichte umschlossen ist, als »Umgebung« in 
Rechnung gezogen wurden. 


Vor- 
zeichen 
Stadtbezirk Umgebung von 


N Q Q-4 
5226 2,7 
4281 1,8 
5166 0,2 
9734 18 
8606 0,6 
5218 0,9 
3061 1,7 
3445 32 
3977 0,3 
5218 1,3 
9099 1,1 
4622 1,7 
7917 0,4 
8703 0,5 
5668 14 
9193 0,6 
2501 08 
9256 2,5 
6065 0,8 
7369 13 
5042 2,4 


n 
1943 
2148 
1867 
4473 
5432 
3063 

931 
694 
1379 
2548 
2064 
1687 
1997 
896 
2033 
2165 
767 


Amberg 
Ansbach 
Aschaffenburg 
Augsburg ') 
Bamberg 
Bayreuth 
Dinkelsbühl 
Donauwörth 
Eichstädt 
Erlangen 
Fürth ?) 

Hof 
Ingolstadt 
Kaufbeuern *) 
- Kempten 
Landshut 
Lindau 
Memmingen *) 1242 
München °) ı 11117 
Neuburg 0 1559 
Nördlingen °) 3 1590 
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1) Göppingen und Friedberg. 

2) Erlangen und Nürnberg. 

3) Kaufbeuern, Oberdorf und Obergiinzburg. 
4) Grönenbach und Ottobeuern. 

5) München Ldg. und Au. 

6) Nördlingen und Wallerstein, 
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Vor- 
zeichen 
Stadtbezirk Umgebung von 


n q N Q 
Niirnberg 9858 0,7 3881 08 


Passau 0 1338 0,0 11720 0,7 
Regensburg ') 1 3766 03 3684 0,4 
Rothenburga.T. 0 1471 0,0 2462 1,2 
Schwabach 1 1050 08 3559 1,2 
Schweinfurt ?) 0 2943 0,0 14193 0,3 
Straubing 2 1547 1,3 6380 08 
Wiirzburg 5 4594 1,0 13462 0,2 
37 78062 0,47 200 188738 1,06. 
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Aus dieser Tafel ersieht man, dafs unter den 29 Städten 
nur 6 mehr vom Blitze zu leiden hatten als die Umgebung, 
während die übrigen 23 sich entschieden im Vortheile gegen 
das umgebende Land befinden. Und zwar ist das Verhält- 


nifs der Frequenzzahlen von Stadt und Umgebung im Mit- 
0,47 


tel: 1.06 = 46, also weniger als die Hälfte. 

Der Grund dieser begünstigten Stellung der Städte gegen 
ihre Umgebung liegt gewifs nur in der in den Städten weit 
häufigeren Anwendung von Blitzableitern, und es scheint 
mir, dafs gerade diese Zusammenstellung einen schlagenderen 
thatsichlichen Beweis für die heilsame Wirksamkeit der 
Blitzableiter abgiebt, als er bisher je geliefert wurde. Be- 
denkt man aufserdem noch, dafs auch Beschädigungen durch 
Blitz ohne nachgefolzte Entzündung, also z. B. blofse Ver- 
letzungen der Blitzableiter selbst, auch als Brandschaden 
durch Blitz aufzeführt sind, so sieht man aus dieser Tabelle, 
dafs die Blitzableiter nicht nur die Gefahr bei wirklichem 
Einschlagen vermindern, indem sie dem Blitze einen unschäd- 
lichen Weg anweisen, sondern, dafs sie, entsprechend der 
theoretischen Anschauung wirklich die Intensität der Ge- 


1) Stadtamhof. 
2) Schweinfurt und WVerneck. 
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witter durch Zufuhr entgegengesetzter Elektricität ver- 
mindern. *) 

Sollten vielleicht die grofsen Flüsse eine ähnliche Wir- 
kung ausüben, wie die Blitzableiter, und einerseits als grofse 
Massen eines elektrischen Leiters die Blitze auf sich ziehen, 
anderseits aber durch die stets über ihnen schwebende Dunst- 
säule eine beständige langsame Ausgleichung der Elektrici- 
täten vermitteln? Das Verhalten der Umgebung solcher 
Flüsse spricht sehr für diese Annahme; dennoch trage ich 
Bedenken dieselbe auszusprechen, da die grofsen Wasser- 
flächen des Ammer-, Starnberger- und Chiem-See’s doch of- 
fenbar ein ähnliches Verhalten zeigen miifsten, während um- 
gekehrt gerade ihre Umgebung von Blitz und Hagel in ho- 
hem Grade heimgesucht ist. 


IL 


Neben der geographischen Vertheilung wurde nun auch 
die nach den Jahreszeiten der Untersuchung unterworfen. 
Hiebei fiel mir schon beim Ausziehen der Acten auf, dafs 
die notirten Fälle sich meist auf ein paar Perioden des 
Sommers concenirirten, während dazwischen eine fas! ge- 
witterfreie Zeit lag. Diese Gruppirung verwischt sich je- 
doch, wenn man eine Zusammenstellung nach ganzen Mo- 
nalen macht, und die Resultate entsprechen denn im Allge 
meinen jenen, welche Hr. Carl für die Häufigkeit der Ge- 
witier in München nach einzelnen Monaten geordnet er- 
hielt.*) Anders gestaltet sich jedoch die Sache, wenn man 
halbe Monate zu Grunde legt. Diefs ist in der folgenden 
Tabelle geschehen, in welcher die Zahl der vorgekommnen 
Fälle nach halben Monaten zusammengestellt ist; hiebei ist 
immer die erste Hälfte des Monats durch I, die zweite durch 
ll bezeichnet. 

(Hier folgt die Tabelle. ) 


1) Arago, sur le tonnerre. Ocuvres completes Tome IV, p. 338 
bis 347. 
2) Pogg. Ann, Bd. CXl1, S, 107 bis 122. 
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Januar 


Februar M, 


1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 
1854 


der 11 Jahre 


Summe 


1855 
1856 
1857 
1858 
1859 
1860 
1861 
1862 
1863 
1864 
1865 


Summe der letzten 11 Jahre 


Summe aus allen 22 Jahren 


1| 3 


2 


12| 4 


Aus dieser Tafel ersieht man sofort, dals se 
neren Perioden, wie die elfjährigen es sind, ı 
hier zusammengestellt wurde, schon deutlich me! 
hervortreten, deren beträchtlichstes jedesmal aı 
Hälfte des Juli fällt, während das nächstniedrigere 
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Juni Juli August | Septemb. | October |November|D 
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| oder zweite Hälfte des Juni, im Durchschnitt auf die erst 
Die erste Hälfte des Juli hingegen ist in so auffallender 
verschont, dafs in den ganzen zweiundzwanzig Jahre 
| kein einziges Mal das absolute Maximum in diese Zeit 
| Es schien nun interessant zu entscheiden, ob der 
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dieser Vertheilung in der ungleichen Häufigkeit, oder in der | schlug, in 
ungleichen Heftigkeit der Gewitter zu suchen sey, und es | wie oben 
wurde deshalb die Zahl der Tage, an denen der Blitz ein- | folgende 


Januar | Febrnar März April Mai Juni 


_ 


1845 - | 1/1 
2 


ai aa an ta 


1852 
1853 - | -I-| 
1854 -|—-I-|—-I-| 
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Summe der 11 Jahre 1 11 — 1l— — 9,11] 14 
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1855 -1-1-1-1-1-[ 1 

1856 1) 1] 2 
1857 - 1] 
1861 — | 
1862 — | 
1863 
1865 
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| 
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Summe ‘der letzten 11 Jahre 2 21—| — 1 1] 10) 


Summe aus allen 22 Jahren | 3| 3] — | 1] 1) 1419) 15 31 | 64 67 | 
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—| 1] 2 at 

| 
4 | 
| 

| 

17 | 32 | 48 | : 


| schlug, in ähnlicher Weise nach halben Monaten gruppirt, 


_ wie oben hinsichtlich der Zahl der Fälle geschehen war. Die 
folgende Tafel enthält das Resultat dieser Zusammenstellung. 


Mai Juni Juli August | Septemb. | October |November [December 

| si 1.3] al -I—- | ab—L— 1) 

al ıl 3] 8] 8] 3] 1] 2|-/-|-|- 
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Die Endzahlen dieser Tafel zeigen nun einen ganz ähn- 
lichen Verlauf, wie jene der vorhergehenden. Die gröfsere 
oder geringere Zahl von Blitzschlägen in den einzelnen hal- 
ben Monaten hat demnach wenigstens theilweise ihren Grund 
ir der gröfseren oder geringeren Häufigkeit der Gewitter. 

Sucht man jedoch aus diesen beiden Tafeln auch noch 
die Anzahl der auf einen Gewittertag (worunter hier natür- 
lich nur die Tage verstanden sind, von welchen ein Blitz- 
schlag aufgezeichnet ist) treffenden Fälle, so sieht man, dafs 
mit der Häufigkeit der Gewitter zugleich ihre Intensität par- 
allel geht. Die Zahl der auf einen Gewittertag treffenden 
Fälle scheint mir nämlich ein ziemlich geeigneter Maafsstab 
für die Intensität oder Heftigkeit der Gewitter. Die Resul- 
tate dieser Untersuchung findet man in Fig. 2 Taf. VIII gra- 
phisch dargestellt, wobei jedoch die Intensität nur für die 
Sommermonate eingetragen ist, da diese Werthe für die 
Wintermonate nur sehr geringes Gewicht haben, weil die 
Zahlen, um die es sich dort handelt, viel zu kleine sind, 
als dafs man mit Recht Durchschnittsrechnungen verwenden 
durfte. In dieser Figur, in welcher die Abscissen nach hal- 
ben Monaten fortschreiten, bezeichnet die Ordinate der aus- 
gezogenen Linie die Zahl der Fälle (Blitzschläge), die der 
punktirten, die Zahl der Tage, an denen diese vorkamen 
( Gewittertage), und die der gestrichelten endlich, die Zahl 
der auf einen Gewittertag treffenden Fälle (die Intensität). 

Diese drei Curven zeigen eine grofse Analogie, und man 
sieht aus ihnen, wie mit der Häufigkeit der Gewitter zugleich 
ihre Intensität zu- oder abnimmt. Eben diese Ueberein- 
stimmung aber bestärkt von neuem in der Ueberzeugung, 
dafs die Zahlen, welche sich aus dem benutzten Materiale 
ergeben, wirklich der Ausdruck tiefer liegender Gesetze 
sind. 

Um jedoch jeden Zweifel zu beseitigen, der allenfalls 
darüber noch obwalten könnte, ob man aus der zeitlichen 
Vertheilung der von verheerenden Blitzen begleiteten Ge- 
witter, auf jene der Gewitter überhaupt schliefsen darf, un- 
ternahm ich es, die längste veröffentlichte Reihe von Ge- 
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witterbeobachtungen, nämlich jene vom hohen Peifsenberg, 
ebenfalls nach halben Monaten zu gruppiren. Das Resultat 
entsprach vollkommen meinen Erwartungen. 

Ehe ich jedoch die Zusammenstellung selbst mittheile, 
mufs ich noch über die Art und Weise, wie ich die im er. 
sten Supplementbande der Annalen der Münchener Stern- 
warte veröffentlichten Beobachtungen benutzt habe, ein 
Wort sprechen, da die Jahressummen häufig nicht ganz mit 
der dort auf Seite XLI gegebenen Uebersicht übereinstim- 
men. Es wurden nämlich in der folgenden Tafel so viele 
Gewitter gezählt, als @ in den Witterungsbeobachtungen 
enthalten sind; ob nun nicht etwa das eine oder andere 
Gewitter doppelt gezählt ist, läfst sich nicht entscheiden, 
da die Beobachtungen dreimal des Tages angestellt wurden, 
und es leicht denkbar ist, dafs zwei G, welche in aufeinan- 
der folgenden Beobachtungszeiten notirt sind, eigentlich nur 
einem und demselben Gewitter angehören. Ich lasse nun die 
Zusammenstellung für die 52 Jahre selbst folgen, und zwar 
in Gruppen von je 13 Jahren. Lücken in den Beobachtun- 
gen sind durch ? charakterisirt. 


(Hier folgt die Tabelle.) 
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Man. findet hier die oben ausgesprochene Vermuthung 
glänzend bestätigt. Nicht nur im Gesammtresultate, sondern 
auch für die einzelnen dreizehnjährigen Gruppen, in welche 
ich die 52 Jahre, die freilich leider keine ununterbrochene 
Reihe bilden, macht sich derselbe Verlauf geltend, den oben 
die Materialien der Feuerversicherung geliefert haben. 

Das Endresultat aus allen Jahren zeigt ein erstes Maxi- 
mum in der ersten Hälfte des Juni, ein zweites, und zwar das 
absolute, in der zweiten Hälfte des Juli, ganz im Einklang mit 
der obigen Zusammenstellung über die Häufigkeit der Blitz- 
schlage. Auch die absoluten Minima treffen ebenso wie 
dort auf Februar und November. Ebenso enthalten die vier 
einzelnen Gruppen sämmtlich ein Maximum im Juni und 
ein anderes im Juli. 

Eine Untersuchung der Münchener Gewitterbeobachtun- 
gen unter dem gleichen Gesichtspunkte führte zu einem ähn- 
lichen Resultate. Da jedoch die Veröffentlichung dieser 
Beobachtungen nicht regelmälsig und auch nicht immer in 
der gleichen Form stattfand, und nur die der Jahre 1825 
bis 1837 eine ununterbrochene Reihe bilden, während von 
da an nur noch jene der Jahre 47, 51, 52, 53, 54 und 56 
veröffentlicht wurden, so besitzt das Ergebnifs weniger Ge- 
wicht, und ich theile deshalb nur das Endresultat für die 
19 Jahre mit: 


Februar März April Mai Juni 
— 1 2 — 12 22 22 46 47 36 
August September October November December 
46 3! BA AA — A — 
Hier fällt wieder ein Maximum und zwar sogar das abso- 
lute auf die erste Hälfte des Juni, während das nächstfolgende 
in der ersten Hälfte des August erscheint; diefs unterscheidet 
sich jedoch nur so wenig von dem absoluten, und von der 
für die zweite Hälfte des Juli gefundenen Zahl, dafs die gerin- 
gere Uebereinstimmung zwischen diesen Resultaten und den 
früher gewonnenen leicht in blofsen Zufälligkeiten der Auf- 
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zeichnung ihren Grund haben kann. Das charakteristische 
Auftreten zweier Maxima findet man jedoch hier wieder 
gerade so wie bei den obigen Zusammenstellungen. 

Bei dem engen Zusammenhang, welchen die oben ange- 
führten Untersuchungen des Hrn. Carl zwischen der Tem- 
peratur und der Häufigkeit der Gewitter nachgewiesen ha- 
ben, war es naheliegend zu versuchen, ob eine Gruppirung 
der Temperaturmittel nach halben Monaten auch analoge 
Maxima erkennen lasse, wie sie eben bei den Gewitterer- 
scheinungen gefunden wurden. Um diefs festzustellen, mufs- 
ten natürlich fünftägige Mittel benutzt werden, da man aufser 
den Monatsmitteln eben nur noch solche besitzt. Fiinfta- 
gige Mittel wurden jedoch in Bayern meines Wissens nur 
vom Peifsenberg veröffentlicht, wo sie einer Reihe von Jah- 
ren entnommen siud. Die Temperaturverhältnisse eines sol- 
chen einzelnstehenden Berggipfels haben aber offenbar für 
eine Untersuchung wie die vorliegende sehr wenig Werth, 
da die Häufigkeit der Gewitter doch gewifs nur mit den 
Temperaturverhältnissen ausgedehnterer Landstrecken in Zu- 
sammenhang steht. Wirklich lassen auch die Beobachtungen 
vom hohen Peifsenberg nach halben Monateu gruppirt, kein 
doppeltes Temperaturmaximum erkennen, wohl aber wenn 
man die fünftägigen Mittel beibehält, und zwar ein erstes 
zwischen dem 10ten bis }5ten Juni und ein zweites, das 
absolute, zwischen dem 15 ten bis 20sten Juli. Hier ist also 
wohl eine schwache Analogie bemerkbar, doch nicht so 
schlagend, als man diefs nach den Gewittererscheinungen 
hätte erwarten sollen. 

Da ich mich aber hiermit nicht begnügen wollte, und in 
Bayern keine weiteren Materialien zu finden sind, so blieb 
nichts anderes übrig, als in den Nachbarländern zu suchen. 
Nun hat vor Kurzem Hr. Jelineck fünftägige Wärmemit- 
tel von 80 Stationen in Oesterreich veröffentlicht '). Von 
diesen wurden die, Bayern benachbarten Stationen, d. h. die, 
diefsseits der Centralalpenkette, und nicht zu weit östlich 


1) Sitzungsberichte der k, k. Ak, d, Wiss, Bd, LVI, S, 193. 
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gelegenen ausgewählt!) und die halbmonatlichen Tempera- 
tur-Mittel gesucht. Das Resultat ist in der folgenden Ta- 
belle enthalten. 


Mai Juni Juli August 

Altaufsee 1051 1216 11,51 1211 1357 13,32 
Bludenz 11,03 12,90 12,78 13,27 14,19 13,97 
Gastein 907 10,69 10.42 10,82 1214 11,68 
Ischl 11,05 12,77 12,44 12,98 14,12 13,77 


Kalksburg 12,09 14,52 11,24 14,82 1597 15,30 
Kirchdorf 11,46 1335 13,18 13,71 14,94 14,45 
Kremsmünster 11,33 13,31 13,22 13,85 1485 14,45 


Linz 12,26 14,57 14,10 1428 15,63 15,16 
Pilsen 11,67 13,61 13,52 13,71 14,53 14,78 
Prag 12,39 14,58 14,31 14,58 16,26 15,75 
Salzburg 11,98 13,76 1355 1383 1563 1497 
Wien 12,70 15,01. 15,01 15,36 16,48 16,33 
Wilten 11,74 13,46 13,16 1372 1444 14,28. 


Diese Zusammenstellung zeigt das überraschende Ergeb- 
nifs, dafs alle diese Stationen in der ersten Hälfte des Juni ein 
Temperaturmaximnm (bei Wien, d. i. die östlichste Station, 
ist es nur mehr angedeutet) besitzen, während, mit Ausnahme 
von Pilsen, das zweite absolute Maximum auf die zweite 
Hälfte des Juli fällt. 

Die statistische Behandlung der den Acten der Feuer- 
versicherungsanstalt entnommenen Zahlen hat mithin hier zu 
der Erkenntnifs einer rein meteorologischen Thatsache ge- 
führt, welche wohl interessant genug ist, um die Aufmerk- 
samkeit der Meteorologen auf sich zu ziehen. 


I. 

Zum Schlusse bleibt noch übrig, die Vertheilung der 
Blitzschäden auf die einzelnen Jahre zu untersuchen. Will 
man bierbei nach gleichem Maafse messen, so mufs man na- 
türlich die Zahl der verzeichneten Fälle stets auf die gleiche 


1) Einige Stationen, an denen nur wenige Jahre beobachtet waren, wur- 


den weggelassen, 
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Zahl versicherter Gebäude reduciren. Indem ich diefs that, 
war ich aufserordeutlich überrascht wahrzunehmen, dafs 
während der zweiundzwanzig betrachteten Jahre die Zahl 
der von einer Million Gebäude getroffenen in fast ununter- 
brochenem Steigen begriffen war. Nun wäre es am Ende 
denkbar, dals dieses Steigen nur ein scheinbares sey, und 
seinen Grund nur in einer genaueren Erforschung und Auf- 
zeichning der Entstehungsursachen der Brände finde. Des- 
halb wurde vor Allem die Zahl der Brände, bei welchem 
die Ursache entdeckt wurde, mit der Anzahl sämmtlicher 
vorgefallenen Brände verglichen, um daraus einen Anhalts- 
punkt für die Genauigkeit der amtlichen Erhebungen zu 
gewinnen. Es fand sich wirklich, dafs diefs Verhältnifs von 
Jahr zu Jahr zugenommen, d. h. dafs die Verwaltung der An- 
stalt sich von Jahr zu Jahr gebessert hat. Nun fragt es 
sich aber, kann man erwarten, dafs bei sorgfältigerer Erhe- 
bung des Thatbestandes die Zahl der dem Blitze zugeschrie- 
benen Brandfälle zu- oder abnimmt? Eine kurze Betrach- 
tung genügt, um sich von dem Letzteren zu überzeugen. 
Da nämlich jeder durch Brand beschädigte Versicherte den 
Entschädigungsanspruch ganz oder theilweise verliert, wenn 
ihm Fahrlässigkeit oder absichtliche Brandstiftung nachge- 
wiesen wird, so liegt es im Allgemeinen sehr im Interesse 
des Betroffenen, als Entstehungs-Ursache ein Elementarer- 
eignifs, welches ihn von aller Verantwortung befreit, anzu- 
geben. Es ist deshalb zu erwarten, dafs die Zahl der an- 
geblich durch Blitz verursachten Brände relativ um so grö- 
fser ist, je mangelhafter die amtliche Erhebung des Thatbe- 
standes vorgenommen wird, da gewifs bei keinem durch 
Blitz hervorgerufenen Brande diese Ursache verschwiegen, 
wohl aber anderweitig entstandene fälschlich dem Blitze 
zugeschrieben werden. Es durfte demnach weniger über- 
raschen, wenn mit Zunahme der Procentzahl sämmitlicher 
der Ursache nach entdeckter Fälle, die Anzahl der dem 
Blitze beigelegten vermindert wurde. Trotz dieser Betrach- 
tung, welche auch von Beamten, die in dieser Sache prak- 
tische Erfahrung besitzen, vollkommen gebilligt wurde, schien 
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es doch räthlich, noch weitere Untersuchungen anzustellen, 
um jedes Mifstrauen gegen den Werth der gewonnenen 
Zahlen zu zerstören. Zu dem Ende suchte ich vor Allem 
zu ermitteln, ob sich im ganzen Jahre ebenfalls jene eigen- 
thümliche Relatioh zwischen der Zahl der Tage und der 
Zahl der Fälle kund giebt, welche oben für die einzelnen 
Monate gefunden wurde. Dafs dem im Allgemeinen wirk- 
lich so ist, zeigt die folgende Tafel. ') 


Malle Tage Quotient Palle Tage Quotient 
1844 24 18 13 1855 43 27 1,6 
1845 40 24 1,6 1856 75 3l 2,4 
1846 53 31 1,7 1857 7 33 2,1 
1847 32 19 1,6 1858 57 3l 1,8 
1848 29* 13 1,2 1859 56 30 1,9 
1849 27 20 1,2 1860 55 24 2,2 
18550 30 23 1,3 1861 65 32 20 
1851 35* 19 1,3 1862 60 26 2,3 
1852 53* 27 1,7 1863 84 33 2,5 
1653 63 37 1,7 1864 63 25 2,4 
1854 41 23 1,7 1865 86 34 2,5. 


Diese Zahlen findet man in Fig. 3 Taf. VIII versinnlicht, 
wo die ausgezogene Linie durch ihre Ordinaten, die Zahl 
der Fälle, die punktirte die Zahl der Gewittertage, und end- 
lich die gestrichelte die Intensität, d. h. den Qotienten aus 
beiden darstellt. 

Spricht nun bereits das gemeinsame Steigen der drei 
Linien sehr zu Gunsten dieser Aufzeichnungen, so gilt diefs 
doch noch in viel höherem Grade von den Beobachtungen 
vom hohen Peifsenberg, welche im Grofsen und Ganzen 
eine auffallende Analogie mit den eben mitgetheilten Zahlen 
zeigen. 

1) Die mit * bezeichneten Zahlen sind nicht ganz aus den Acten ent- 
nommen, da die letzteren von diesen Jahren nicht mehr vollständig er- 
halten sind. Durch die Angaben des Regierungsblattes (s. später) ist 
man jedoch in den Stand gesetzt, die Zahl der in den verlorenen Acten 


verzeichneten Fälle wenigstens annäherungsweise zu bestimmen. Es wur- 


den auf diese Weise in den Jahren 48, 51 und 52, 13, 9 und 7 Fälle 


ergänzt, 
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Glücklicher Weise ist man durch einen besonderen Um- 
stand in die Lage gesetzt, die Vergleichung mit den Peifsen- 
berger Beobachtungen noch weiter auszudehnen, als über 
die 22 Jahre, von welchen die Acten noch vorhanden sind. 
Es wurde nämlich schon seit dem Jahre 1833 in dem Re- 
gierungsblatte die Gesammtzahl sämmtlicher Brände, nach 
Entstehungsursachen gruppirt, alljährlich veröffentlicht. Man 
kann also auch hieraus für jedes Jahr die Anzahl sämmt- 
licher durch Blitz verursachten Brände entnehmen. Jedoch 
nur annäherungsweise. Das Verwaltungs- und Rechnungs- 
jahr fällt nämlich in Bayern erst seit 1867 mit dem bürger- 
lichen Jahre zusammen, während es früher mit dem ersten 
October begann. Auf dieses Verwaltungsjahr beziehen sich 
aber die genannten Veröffentlichungen. Da jedoch die Mo- 
nate October bis December an Gewittern aufserordentlich 
arm sind, so kann man wohl annehmen, dafs z. B. die für 
das Verwaltungsjahr 18°? im Regierungsblatte aufgeführte 
Zahl von Blitzschäden sich nicht viel von der dem bür- 
gerlichen Jahre 1833 zukommenden unterscheiden werde '). 
Dafs diese Voraussetzung gerechtfertigt ist, beweist die nahe 
Uebereinsiimmung der ausgezogenen und punktirten Curven 
in Fig.4 Taf. VIII, deren erstere durch ihre Ordinaten die Zahl 
der von einer Million Gebäude vom Blitze getroffenen nach 
meinen Auszügen, die letztere aber die entsprechende Zahl 
nach den Angaben des Regierungs-Blattes darstellt. Man 
sieht auf den ersten Blick, dafs man sehr wohl die eine 
Curve zur Ergänzung der anderen benutzen kann: 

Die folgende Tabelle enthält sämmtliche Zahlen, auf 
welche sich die graphische Darstellung stützt; und zwar fin- 
det man unter a immer die aus meinen eigenen Excerpten, 
unter b hingegen, die aus dem Regierungsblatte gewonnenen 


1) Kleine Unterschiede zwischen den Angaben des Regierungsblattes und 
den aus den Acten direct entnommenen Zahlen entspringen übrigens 
auch daraus, dafs mancher Brandfall wegen Nachzahlungen usw. in den 
Rechnungen doppelt aufgeführt, und dann bei den Z tell 
in diesem Blatte auch doppelt gezählt wurde, während ich sorgfä kiger 
verfuhr, 
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Zahlen. Um die Tabelle nicht unnöthig mit Ziffern zu über- 
häufen, wurde die Zahl der versicherten Gebäude nur nach 
Tausenden angegeben. 
Jalır Fälle Versicherte Gebäude Fälle pr. Million Gb. 
a b nach Tausenden a b 


1833 17 1021 16,6 
1834 57 1025 55,7 
1835 48 1061 45,3 
1836 15 1083 13,9 
1837 1085 36,9 
1838 1085 24,0 
1839 1088 32,2 
1840 1090 38,6 
1841 1095 25,6 
1842 1098 21,0 
1843 1102 21,8 
1844 1109 21,7 
1845 1115 34,1 
1816 1121 49,1 
1847 : 1128 27,5 
1848 1133 25,6 
1849 2: 1136 22.0 
1850 1139 26,4 
1851 1142 32,4 
1852 1144 45,4 
1853 1144 57,7 
1854 1147 33,1 
1855 1152 45,1 
1856 1156 65,7 
1857 1159 57,8 
1858 1163 52,5 
1859 1171 52,9 
1860 ; 1180 46,6 
1861 : 1183 54,1 
1862 1193 52,8 
1863 1206 68,8 
1864 1226 54,7 
1865 1244 71,5 
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Aufser den beiden die Zahlen a und b der letzten Ver- 
ticalzeilen repräsentirenden Linien enthält nun die Fig. 4 
Taf. VIII noch eine dritte, gestrichelte Curve, welche durch 
ihre Ordinaten die Anzahl der auf dem hohen Peifsenberg 
beobachteten Gewitter darstellt. Obgleich nun diese Curve 
mit den beiden anderen im Einzelnen keine nähere Ueber- 
einstimmung zeigt, so ist doch die Analogie zwischen den- 
selben im Grofsen und Ganzen eine so schlagende, dafs sie 
jedem in die Augen springen mufs. Beide (ich nehme hier 
die beiden anderen Curven, nämlich die ausgezogene und 
die punktirte als identisch an) erreichen ein Minimum gegen 
Ende der dreifsiger Jahre und nehmen von da nach beiden 
Seiten hin, d. h. vorwärts und rückwärts, einen analogen 
Verlauf. Und zwar zeig! sich im Allgemeinen ein so con- 
tinuirliches Wachsen nach beiden Seiten, dafs man mit Be- 
rücksichtigung der Aenderung in diesem Wachsthum fast 
auf eine grofse Periode von eiwa "0 Jahren schliefsen 
möchte, wenn nicht ein solcher Schlufs vom Kleinen auf's 
Grofse allzugewagt erschiene. 

Sollte sich jedoch wirklich eine solche Periodicität für 
verschiedene Orte ') streng nachweisen lassen, so wäre diels 
nicht nur von hohem theoretischem Interesse, sondern auch 
von weiltragender praktischer Bedeutung. Denn bei dem 
engen Zusammenhange, in welchem die Hagelschläge mit 
den Gewittern stehen, wäre das Gleiche von den ersteren 
zu erwarten, und es ist leicht verständlich, welch aufseror- 
dentlich hinderlichen Einflufs solche durch lange Zeiträume 
sich erstreckende Aenderungen in Häufigkeit und Heftigkeit 
der Hagelschläge, auf das Bestehen der für den National- 
wohlstand so wichtigen Hagelversicherungs - Gesellschaften 
äufsern müfsten. Wie schlimm wäre es z. B. einer Gesell- 
schaft ergangen, welche sich speciell zur Versicherung gegen 
Blitzschaden etwa in der Mitte der vierziger Jahre in Bayern 
hätte etabliren wollen, und dabei die Erfahrungen des 


1) Die Beobachtungen, welche P. Merian in Basel angestellt, und in den 
Verhandl. d. naturf. Ges. in Basel Bd. IV veröffentlicht hat, zeigen keine 
Spur einer solchen Periode. 
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vorhergegangenen Decenniums ihren Einrichtungen zu Grunde 
gelegt hätte. Sollte das Gleiche nicht auch einer Hagel- 
versicherungs Gesellschaft begegnen können? 

Solche Betrachtungen dürften wohl geeignet seyn, auch 
das pra\tische Interesse auf derartige Forschungen zu len- 
ken, und gemeinschaftliche Unternehmungen von theoretischer 
und praktischer Seite hervorzurufen. Vielleicht gelingt es, 
einstmal solchen gemeinschaftlichen Bestrebungen den 
Schleier zu lüften, der noch immer auf der Erklärung einer 
der grofsartigsten und gewaltigsten Naturerscheinungen 
lastel. 


Kurz zusammengefafst ergaben sich demnach folgende 
Resultate: 

Während der Jahre 1544 bis ‘865 wurden in Bayern 
1142 versicherte Gebäude vom Blitze getroffen, also bei 
einem durchschnittlichen Versicherungsstande von 1176000 
Gebäuden von einer Million im Durchschnitt alljährlich 44. 

Diese sämmtlichen Fälle vertheilen sich geographisch in 
einer so charakteristischen Weise. dafs man sie zur Herstel- 
lung einer Karte benutzen kann, welche wohl ein ziemlich 
getreues Abbild für die geographische Verbreitung Jer Ge- 
witter nach Häufigkeit und Heftig\eit liefert. 

Untersucht man die Vertheilung der verzeichneten Fälle 
nach den einzelnen Jahreszeiten, und zwar nach halbmonat- 
lichen Perioden, so findet man, dafs im Sommer zwei Ma- 
xima auftreten, deren erstes auf die erste Hälfte des Juni 
fällt, während das zweite (absolute) der zweiten Hälfte des 
Juli angehört. 

Die Gewitterbeobachtungen vom hohen Peifsenberg so- 
wie die von München liefern unter dem gleichen Gesichts- 
punkte gruppirt ein ähnliches Resultat. 

Eine Untersuchung, ob diefs eigenthümliche Verhalten 
ein Analogon in der Wärmevertheilung finde, ergab für 
sämmtliche vergleichbaren österreichischen Stationen ein be- 
jahendes Resultat. Halbmonatliche Wärmemittel für diese 
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Stationen liefern zwei Maxima, welche beziehungsweise auf 
die erste Hälfte des Juni und die zweite Hälfte des Juli 
fallen. 

Fafst man die Vertheilung innerhalb der ganzen zu Ge- 
bote stehenden Zeit von 33 Jahren ins Auge, so findet man, 
dafs seit Ende der dreifsiger Jahre die Anzahl der auf die 
einzelnen Jahre treffenden Fälle fast in ununterbrochener 
Zunahme begriffen ist. Die auf einen Zeitraum von mehr 
als 60 Jahren sich erstreckenden Peifsenberger Beobachtun- 
gen zeigen einen analogen Verlauf, und lassen ebenfalls ge- 
gen Ende der dreifsiger Jahre ein Minimum in der Zahl der 
auf ein Jahr treffenden Gewitter erkennen, während sie von 
da nach beiden Seiten zu, d. h. vorwärts und rückwärts 
wächst. 

München im August 1868. 


— 


Il. Leucitgesteine im Erzgebirge; 
von Ferdinand Zirkel in Kiel. 


En Jahre 1860 berichtete Naumann, dafs auf einem Acker- 
felde unweit des auf dem höchsten Rücken des Erzgebirges 
gelegenen Ortes Oberwiesenthal beim Pflügen Leucitoéder 
gefunden worden seyen, welche unzweifelhaft dem Leueit 
selbst angehören und bei der beträchtlichen Gröfse von 
1 bis 3 Zoll eine modellgleiche Schärfe der Ecken und Kan- 
ten aufweisen. Die Krystalle sind aber Pseudomorphosen 
und bestehen aus einem körnizen, stellenweise porösen Ag- 
gregat eines Minerals, welches nach den Analysen die Zu- 
sammensetzung eines mil Brauneisenstein gemengten Oligo- 
klases besitzt. Die hier und da noch anhaftende Grundmasse, 
in welcher die Leucitoéder eingewachsen waren, wurde als 
ein sehr feinkörniges licht bläulichgraues, jedoch gelb und 
braun verwitterndes scheinbar homogenes Aggregat beschrie- 
ben, das wohl einigermaalsen an die Grundmasse mancher 
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Leucitophyre erinnere. Naumann hielt dafür, dafs diese 
Masse wahrscheinlich ein gangartiges Gebirgsglied dargestellt 
habe, welches in dem dort die Oberfläche bildenden Basalt 
aufsetzt und unter jenem Felde ansteht. ') 

Dünnschliffe dieser grofsen Leucitoéder von Oberwiesen- 
thal ergeben unter dem Mikroskop, dafs dieselben aus einer 
von unregelmäfsigen schwarzbraunen Flecken, Punkten und 
Dendriten (der Analyse zufolge von Eisenoxydhydrat) durch- 
sprenkelten lichtgraulichen Masse bestehen, in welcher kla- 
rere und weniger pellucide Stellen regellos miteinander ab- 
wechseln und welche durch und durch doppeltbrechend ist. 
Das Umwandlungsproduct hat jedenfalls höchstens eine oli- 
goklas- ähnliche Zusammensetzung, ist aber nicht wirklicher 
Oligoklas, denn die für die polysynthetischen triklinen Feld- 
spathe charakteristische bunte Farbenstreifung im polarisirten 
Licht wird gänzlich vermifst. Die hier und da an den Leu- 
citoédern ansiizenden Theile der Grundmasse, in welcher 
die Krystalle eingewachsen waren, ist, wenigstens an den 
von wir untersuchten grofsen und schönen Exemplaren des 
Lemberger Museums, durch und durch zersetzt und ihre Zu- 
sammensetzung kann nicht mit Gewifsheit festgestellt wer- 
den. In dem Dünnschliff fallen innerhalb derselben steck- 
nadelkopfgrofse und kleinere Durchschnitte auf, die durch 
ihre Impellucidität besonders gegen ihre Umgebung hervor- 
treten: sie sind ziemlich scharf umgränzt, schmutzig grau und 
vorzugsweise sechseckig und viereckig. Ich möchte sie für 
Nosean halten, den auch Naumann schon in der ankle- 
benden Grundmasse vermuthete. Bisweilen zeichnet sich 
daran ein deutlich unterschiedener Rand ab, hier etwas dun- 
kler, dort etwas lichter, wie auch die unzweifelhaften No- 
seane vielfach mit solchen Rändern ausgestaltet sind. Auch 
innerhalb des Leucits liegen hier solche Krystalle, ähnlich, 
wie die Leucite vom Schorenberg und Burgberg am Laacher 
See Nosean umschliefsen. Die (Nosean-) Dprchschnitte wer- 


1) Vergl. über dieses Vorkommnifs: Naumann, Neues Jahrb. f. Mineral. 
1860, 61 und 1861, 59; Blum, Pseudomorphosen. III. Nachtrag, 
1863, 71. 


Poggendorff’s Annal. Bd. CXXXVI, 35 
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den selbst bei gröfster Diinne nicht durchscheinend genug, 
um die Wirkung des polarisirten Lichts auf dieselben stu- 
diren zu können. 

Vieles Interesse erregte das vollkommen vereinzelte räth- 
selhafte Vorkommnifs von Leuciten an dieser Stelle insbe- 
sondere deshalb, weil dieses Mineral fast ausschliefslich in 
den Gesteinsproducten thätiger oder erloschener Vulkane 
bekannt war. Die folgenden Zeilen sollen indefs den Nach- 
weis führen, dafs Gesteine, welche Leucit, allerdings mei- 
stens nur in mikroskopischer Kleinheit bergen, im Erzge- 
birge eine unvermuthete Verbreitung besitzen. 

Ostnordöstlich von Schlackenwerth liegt bei Schönwald 
der Hauenstein, dessen Gestein bald als Phonolith, bald als 
hornblendehaltiger Basalt bezeichnet wird und den bekann- 
ten sog. Mesolith enthält, der wenigstens gröfsentheils dem 
Thomsonit (Comptonit) zuzuzählen ist. Die lichter oder 
dunklergraue Felsart, in welcher man mit blofsem Auge 
kaum mehr als schwarze Hornblendesäulchen beobachtet, 
ist als Muttergestein jenes Zeoliths so vielfach in Sammlun- 
gen verbreitet, dafs eine nähere Beschreibung derselben über- 
flüssig erscheint. Die mikroskopischen Gemengtheile, welche 
das Gestein zusammensetzen, sind: Leucit, ein granatoédri- 
sches Mineral (Nosean oder Sodalith), Nephelin, Herablende 
Magneteisen (und Olivin?). 

Der Leucit in den Diinnschliffen vom Hauenslein ist ge- 
kennzeichnet durch seine Umgränzung, seine Mikrostructur 
und sein optisches Verhalten. Der Umrifs ist aufserordent- 
lich oft der charakteristisch achteckige Durchschnitt des 
Leucitoéders, in andern Fällen mehr oder weniger abgerun- 
det. Im Allgemeinen ist der Leucit nicht mehr vollkommen 
frisch, sondern leicht getrübt, aber doch nicht so, dafs nicht 
seine Structur vorzüglich deutlich hervorträte, zumal in den 
sehr dünnen und verhältnifsmäfsig frischen Präparaten. Die- 
selbe ist in getyeuester Uebereinstimmung gerade so be- 
schaffen, wie bei den vielen Leuciten, welche ich in einer Ab- 
handlung über die mikroskopische Structur dieses Minerals') 

1) Zeitschr. d. deutsch, geol, Ges. 1868, S, 97. 
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ausführlicher beschrieben habe. Zahlreiche fremde, höchst 
dünne Nädelchen erscheinen in ihm eingewachsen, welche 
einer concentrischen Gruppirung unterlagen, indem sie ent- 
weder in der Mitte zu einem runden Häufchen versammelt 
sind, welches von reiner Leucitmasse umhüllt ist, oder in- 
dem sie, in eine Zone vertheilt, innerhalb der Leucitdurch- 
schnitte bald ein ringförmiges concentrisches Kränzchen, bald 
eine achtseitige Figur bilden, oder indem ein centrales Häuf- 
chen von einem solchen Ringe umgeben ist. Bei den 
dickern der sehr feinen vom Leucit umhüllten Nädelchen 
ist noch deutlich ein Stich ins Grüne zu erkennen, die dünn- 
sten erscheinen aber fast ganz farblos; man wird kaum 
irren, wenn man diese Stachelchen für Hornblendemikroli- 
then hält, wie sie auch isolirt vielfach im Gesteinsgewebe 
vorkommen und je nach der Dicke alle Abstufungen ihrer 
grünen Farbe darbieten. Mitunter sind die im Centrum des 
Leucits angehäuften und tangential angeordneten Nädelchen 
so massenhaft vorhanden, dafs diese Stellen wie ein durch- 
schnittener Garnknäuel aussehen und darum legt sich dann 
oft eine klare Zone von reinem Leucit, nach aufsen scharf 
achtseitig begränzt. Sämmtliche Leucitdurchschnilte weisen 
beim Drehen der Nicols oder des Präparats keine Spur von 
Farbe auf und erscheinen bei gekreuzten Nicols total dun- 
kel; Streifenpolarisation, die überhaupt bei den so kleinen 
Individuen selten, wurde daran nicht beobachtet. Der 
gröfste Leucit in allen meinen Präparaten dieses Vorkomm- 
nisses maafs 0,07 Milm. im Durchmesser. 

Ferner bemerkt man in allen Dünnschliffen ein Mineral, 
welches recht wohlbegränzte sechseckige und viereckige 
Durchschnitte bildet, dessen Substanz zwar nicht mehr ganz 
vollkommen frisch und lichtgraulichgelb ist, aber dennoch 
Pellucidität aufweist. Da beide Durchschnittsformen keine 
Spur von Polarisation offenbaren, so kann das Mineral nur 
ein reguläres und zwar im Granatoéder krystallisirendes seyn, 
Nosean oder Sodalith. Ich möchte es für erstern halten, 
da seine Structur in so vielfacher Hinsicht mit derjenigen 
etwas angegriffener Noseane, z. B. denen des Gesteins von 
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Olbrüek übereinstimmt. Häufig sieht man darin wohl er- 
kennbare und nicht sonderlich verwischte Ueberreste jener 
seltsamen und charakteristischen, rechtwinklig einander durch- 
kreuzenden Striche und die reihenweise aneinander gefügten 
schwarzen Körnchen, welche in einer frühern Abhandlung 
beschrieben wurden"). Wie in den Noseanen der Gesteine 
aus der nordwestlichen Umgebung des Laacher Sees, so um- 
zieht auch hier sehr oft ein lichterer, ursprünglich farbloser 
Rand (der sich bei gekreuzten Nicols als zum Krystall ge- 
hörig erweist) das leicht umgewandelte Innere: mitunter sind 
auch hier, wie es dort geschieht, zwei Durchschnitte zusain- 
mengewachsen und förnlich in einander verfléfst. Der 
gröfste beobachtete Krystall dieser Art maafs 0,2 Milm. im 
Durchmesser. 

Ein weiterer Gemengtheil des Gesteins vom Hauenstein 
ist Nephelin, der hier genau so auftritt’ wie in den erwähn- 
ten Gesteinen vom Laacher See*). Die gröfsern Krystalle 
desselben weisen die ihnen so oft eigenthümliche Erschei- 
nung auf, dafs sie wie mit blaugrauem Staub erfüllt ausse- 
hen, der vorzugsweise im Innern der Krystalle angesammelt 
ist und der an sich farblosen Nephelinsubstanz einen Stich 
ins Bläuliche ertheilt. Woraus dieser fremde Staub be- 
stehe, das läfst sich hier weniger gut, als an andern Nephe- 
linvorkommnissen ermitteln. Gröfsere Rechtecke und grö- 
fsere Hexagone sind damit erfüllt, und deutlich ist es zu 
sehen, dafs je kleiner die Durchschnitte, desto weniger des- 
selben vorhanden ist, und so z. B. die winzigeren Hexagone 
ganz wasserklar und farblos erscheinen. Diese Zusammen- 
gehörigkeit der staubigen und staubfreien Krystalle läfst sich 
hier besonders gut demonstriren und es ist daher auch we- 
nig wahrscheinlich, dafs die letztern etwa zum Theil Apatit 
seyen. Die Hexagone polarisiren gewöhnlich nicht, die 
länglichen Rechtecke sammt und sonders ohne Ausnahme, 
und beide Durchschnittsformen sind stets sehr scharf äufser- 


1) Diese Ann. Bd. CXXXI, S. 313 ff. 
2) Vgl. Neues Jahrb. f. Mineral. 1868, S. 700; auch Zeitschr, d. deutsch. 
geol. Ges. 1868, S. 135. 
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lich umgränzt. Die Nephelinhexagone und die sechsseitigen 
Durchschnitte des letzterwähnten granatoédrischen Minerals 
(Nosean) sind auf den ersten Blick durch die total abwei- 
chende Substanz von einander zu unterscheiden; auch hier 
sind es abermals die letztern, welche viel rascher verwittern. 
Die längste Nephelinsäule maals 0,4 Mllm. Länge bei 0,06 Mm. 
Dicke. 

Die schwarze Hornblende des Gesteins wird im Schliff 
schön dunkelgrasgriin. Wie so häufig in Phonolithen zeigen 
die Durchschnitte vorzüglich ihren Aufbau aus zahlreichen 
sich zwiebelartig umhüllenden Schichten von oft verschiede- 
nen lichtern und dunklern Farbentönen des Grün. Biswei- 
len sind Hornblendesäulen zerbrochen, die zusammengehö- 
rigen Stücke gegeneinander verschoben oder auch wohl eine 
kurze Strecke weit auseinandergerückt. Diese Erscheinung 
ist offenbar die Wirkung jener Fluctuationen, welche, wie 
sich bestimmt nachweisen läfst, innerhalb des plastischen 
Magmas selbst dann noch stattfanden,. als sich schon ein 
Theil der Krystalle ausgeschieden hatte. Die Hernblende- 
krystalle dieses Gesteins sind sehr reich an fremden Ein- 
schlüssen verschiedener Art, welche zwar gewöhnlich unre- 
gelmäfsig darin vertheilt, bisweilen aber auch deutlich rei- 
henweise parallel der Schichtenstructur eingeordnet sind, und 
im letztern Falle während desjenigen Zeitpunktes, der zwi- 
schen der Anlagerung zweier anfeinander folgenden Horn- 
blendeschichten lag, auf der damaligen äufsersten Oberfläche 
des successive wachsenden Krystalls adhärirten und von dem 
weitern Ansatz umhüllt wurden. ‘Diese fremden eingewach- 
senen Körper sind: a) aufserordentlich zahlreiche und dicke 
Glaseinschlüsse, rundlich, eiföürmig oder eckig. mit einem oder 
mehreren Bläschen, stellenweise zu einem wahren Gewimmel 
versammelt. In einem Hornblendekrystall (lang 0,23 Mllm., 
breit 0,125 Mllm.) waren in einar Ebene 78 eiförmige Glas- 


‘einschliisse zu zählen, keiner ohne, manche mit zwei Bläs- 


chen, der gröfste dieser Einschlüsse maafs 0,004 Milm. im 
gröfsten Durchmesser. Der dickste hierin beobachtete Glas- 
einschlufs war 0,077 Milm. lang, 0,034 Milm, breit, und un- 
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regelmäfsig gestaltet, sein Bläschen erschien durch totale Re- 
flexion fast wie eine schwarze Kugel. Hier und da haben 
sich innerhalb der Masse der Glaseinschlüsse kleine schwarze 
Nädelchen ausgeschieden, wie in denjenigen der trachytischen 
Quarze, der basaltischen Olivine. 6) Nepheline von grö- 
fsern oder geringern Dimensionen, staubig oder klar, bald 
als Sechsecke, bald als schief steckende sechsseitige Säulchen 
in der Hornblende erscheinend. c) schwarze impellucide 
Magneteisenkörner, die oft gerade auf der Gränze zweier 
Schichten angeordnet sind. d) kleinere Hornblendesäulchen, 


wie die Nepheline bisweilen mit ihren Längsaxen parallel , 


den Schichtengränzen gruppirt. e) Leucite, ganz ähnlich, 
wie sie auch in den Augiten der Vesuvlaven eingeschlossen 
liegen; sie sind zwar sehr klein, nur wenige Tausendstel 
Milm. dick, aber überaus scharf ausgebildete Leucitoéder, 
vollkommen glasähnlich pellucid. Im Gegensatz zu den 
selbstständigen Leuciten des Gesteinsgewebes haben diese 
durch ihren Einschlufs in der Hornblende geschützten Mi- 


‚niaturkryställchen ihre ursprüngliche Frische bewahrt. 


Das Zusammenvorkommen von Leucit und Hornblende 
ist bis jetzt noch selten beobachtet worden; es findet sich 
auch in dem Gestein vom Perlerkopf im Laacher-See-Gebiet. 

Ein grünlichgelbes, etwas trübes Mineral, welches in al- 
len Durchchsnitten lebhaft polarisirt, ist vermuthlich Olivin, 
da es den charakteristischen Olivinen der Basalte ziemlich 
ähnlich sieht. Es beherbergt viele Glaseinschlüsse und stel- 
lenweise sehr zahlreiche nadelförmige fremde Krystalle, wohl 
dünne Hornblendesäulchen. Einmal gewahrte ich darin ein 
ausnehmend schönes und scharfkantiges Leucitoéder von 
0,003 Milm. Durchmesser eingeschlossen. 

Magneteisenkörner sind durch das Gestein verstreut, da- 
von das dickste beobachtete mit 0,22 Milm. Durchmesser. 


Granat, der in andern ähnlichen Gesteinen der Umgegend 


auftritt, wurde hierin nicht aufgefunden. 

Schliefslich bemerkt man noch in den Dünnschliffen 
schmale und farblose, rechteckige, leistenförmige Durchschnitte, 
welche bei parallelen Nicols schwach gelblich, bei gekreuz- 
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ten bleichbläulich erscheinen. Sie dürften entweder Nephe- 
lin oder Feldspath (Sanidin) seyn. Wahrscheinlich gehören 
sie dem erstern Mineral an, einmal weil die zahlreichen Ne- 
phelinhexagone doch ebensovie! Nephelinrechtecke erfordern 
und dann, weil, wenn es Feldspath wäre, man die entspre- 
chenden breitern tafelartigen Krystalldurchschnitte vermissen 
würde, von denen sich ebenso wenig zeigt, als von Carls- 
bader Zwillingsverwachsung im polarisirten Licht. Ausge- 
zeichnet ist aber die Mikrofluctuationstextnr des Gesteins, 
welche eben durch diese leistenförmigen Krystalle zum Aus- 
druck gebracht wird; sie liegen hier und da zu Strömen 
zusammengeschaart, die sich winden, auseinandertheilen, 
gröfsere Hornblendekrystalle und Magneteisenkörner augen- 
artig umzingeln oder sich davor aufstauchen, kurz alle jene 
Structurerscheinungen vermitteln, welche die Bewegungen 
in dem selbst nach der Ausscheidung von Krystallen und 
Kryställchen noch plastischen Gesteinsmagma verkünden. 

Die Dünnschliffe selbst von denjenigen Gesteinsscherben, 
welche äufserlich vollkommen frisch erscheinen, weisen nach, 
dafs dennoch auch in ihnen schon Zersetzungs- und Neubil- 
dungsprocesse gespielt haben. Mikroskopische Hohlräumchen, 
vielleicht durch Auswitterung des granatoédrischen Minerals 
(Nosean) entstanden, oder auf ursprünglicher Porosität be- 
ruhend, sind durch warzenähnliche, halbkugelförmige Bil- 
dungen ganz oder zum Theil wieder geschlossen, durch Ab- 
sätze, welche zugleich eine radiale Faserung und eine con- 
centrische Uebereinanderschichtung von licht gelblichgrauen 
pellucidern und dunkel bräunlichgrauen inpellucidern Zonen 
erkennen lassen. 

In der Nähe von Kaden an der Eger liegt der Seeberg, 
dessen Gestein bekanntlich auf den Klüften Thomsonit 
(Comptonit) in hübschen Krystallen führt. Es sieht äufser- 
lich demjenigen des Hauensteins ziemlich ähnlich, ist aber 
doch in einer Hinsicht etwas abweichend zusammengesetzt. 
Zu fast gleichen Theilen und weitaus die Hauptmasse ans- 
machend, sind in dem Dünnschliff vorhanden Leueit und die 
Durchschnitte, welche den schwarzen Säulchen des Gesteins 
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entsprechen; letztere dürften, obschon Winkelmessungen 
nicht ausführbar waren, vermöge der Beschaffenheit ihrer 
Spaltungsflächen für Hornblende zu halten seyn. Die oft 
ausgezeichnet achtseitig umgränzten Leucite sind hier ganz 
ähnlich, wie die vom Hauenstein, nur vielleicht etwas we- 
niger frisch, gelblichgrau angehaucht und leicht getrübt, aber 
keineswegs so stark verändert, dafs ihre Substanz das Licht 
doppelt bräche, bei weitem nicht so sehr, z. B. wie bei den 
Leuciten vom Eichberg bei Rothweil im Kaiserstuhl der 

Fall. In ihnen sind viel seltener als in dem oben erwähn- 
ten, jene dünnen Nädelchen, dafür aber gewöhnlich fremde 
dunkle Körnchen eingewachsen, welche sich ebenfalls inner- 
halb der Leucitsubstanz zu einem centralen, im Durchschnitt 
rundlichen oder roh achteckigen Häufchen oder zu verein- 
zelten rundlichen oder achtseitigen Zonen gruppiren. Oft 
ist bei Leuciten, die im Innern vorzügliche achteckige Körn- 
chenkränze enthalten, der äufsere Umrifs unregelmafsig; bei 
starker Vergröfserung sieht man übrigens häufig da einen 
ausgezeichnet scharfen achteckigen Rand von feinen Linien, 
wo schwächere nichts davon erkennen liefs. Fehlte diese 
charakteristische innere Mikrostructur oder der eigenthüm- 
liche Umrifs, so würde man den Leucit schwerlich als sol- 
chen erkennen können. Der gröfste Leucitdurchschnitt maafs — 
hier 0,15 Mlim., das Mineral giebt sich also weder in Hand- 
stücken noch in Diinnschliffen dem blofsen Auge oder der 
Loupe zu erkennen. 

Nephelin bildet die gewöhnlichen gröfsern staubigen und 
kleinern Hexagone und Rechtecke, die aber hier gegen die 
im vorigen Gestein etwas zurücktreten. Die Hornblende (?), 
für welche bis jetzt noch kein Kriterium bekannt ist, um 
sie in Durchschnitten unter dem Mikroskop von Augit zu 
unterscheiden, ist lichtbräunlichgelb mit einem Stich ins grün- 
liche; oft enthält sie einen grasgrünen Kern, um den als- 
dann verschieden gefärbte bräunliche Lagen allseitig herum- 
sitzen; der Kern ist gewöhnlich sehr scharf begränzt und 
seine Configuration stimmt in der Regel mit der äufsern 
des Durchschnitts überein, einigemal liefs sich aber auch 
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beobachten, dafs er Ecken und Kanten besitzt, welche bei 
dem äufsern Umrifs durch Flächen ersetzt wurden und um- 
gekehrt, so dafs also beim Wachsthum des Krystalls seine 
Gestalt sich einigermaafsen veränderte (wie diefs Bütschly 
auch schon bei einigen Augiten anderer Vorkommnisse be- 
merkt hat). Andere Krystalle dieses Gesteins gleichen übri- 
gens so sehr dem Augit der Basalte, dafs sie leicht diesem 
Mineral angehören könnten und es mag der Fall seyn, dafs 
hier Hornblende und Augit zusammen auftreten. Die Horn- 
blende umschliefst, wie diejenige des Hauensteins, Glaspar- 
tikel, Nepheline, Leucite, Magneteisenkörner und feinere Nä- 
delchen derselben Substanz; ferner fanden sich hierin jene 
tiefschwarzen, mitunter etwas bräunlich durchscheinenden 
Stäbchen -ähnlichen oder nadelförmigen Kryställchen, welche 
ich schon in vielen Hornblenden aus Syeniten wahrgenom- 
men; hier wie dort liegen sie nach zwei Richtungen streng 
parallel angeordnet. 

Nosean oder Sodalith konnte in diesem Gestein nicht 
beobachtet werden; dafür findet sich aber, allerdings nur 
spärlich, ein anderer Gemengtheil, der Granat; er bildet 
sechseckige oder viereckige (seltener dreieckige) Granatoéder- 
durchschnitte, welche allemal sich als einfach brechend er- 
weisen und dunkelbraun gefärbt sind, mit einem nach Innen 
etwas verwaschenen schmalen schwarzen Rand. Von der 
Hornblende ist er durch Umgrenzung, Farbe, Ansehen der 
Substanz und vor allem durch Polarisationsverhalten sofort 
unterscheidbar, dagegen in allen Beziehungen mit dem Me- 
lanit übereinstimmend, der in den ähnlichen Leucitgesteinen 
vom Eichberg am Kaiserstuhl, vom Perlerkopf und vom 
Schorenberg am Laacher See auftritt. Schliefslich Magnet- 
eisen in schwarzen Körnern durch das ganze Gestein ver- 
theilt, frisch und ohne Ockerzone. Ein Feldspath konnte 
in dem Gestein vom Seeberg auf Grund meiner Präparate 
bis jetzt nicht aufgefunden werden. Die grofse Menge des 
Leucits ergiebt bei gekreuzten Nicols einen dunkeln Unter- 
grund, in welchem dann namentlich die Hornblendedurch- 
schnitie farbig leuchtend hervortreten. 
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Wenigsiens mit Bezug auf die vorliegenden Handstiicke 
würde man diese beiden Gesteine nur mit Unrecht Pho- 
nolith nennen, da ihnen der Sanidin fehlt und da sie bei 
weitem nicht so viel Nephelin, wie die eigentlichen Phono- 
lithe* enthalten. 

Ein dem vorhergehenden sich nahe anschliefsendes Ge- 
stein ist die sog. basaltische Wacke von Johann-Georgen- 
stadt, eine dunkelgraulichschwarze, kryptokrystallinische 
Masse, mit hier und da erkennbaren kurzen Augitsäulchen. 
Die zur Anfertigung von Dünnschliffen verwandten Stücke 
sahen äufserlich nicht sonderlich verwitiert aus. Auch in 
dieser Felsart bildet der Leucit einen reichlich vorhandenen 
Gemengtheil, dessen ausgezeichnet achteckige oder etwas ab- 
gerundete Leucitoéderdurchschnitte man in grofser Anzahl 
gewahrt; namentlich bei starker Vergröfserung (über 400) 
tritt jeme charakteristische Umgränzung vorzüglich hervor. 
Der Rand solcher Durchschnitte ist bisweilen mit kleinen 
schwarzen Körnchen eingefafst, die sich also auf der Leucit- 
oberfläche abgesetzt haben, andere ähnliche Körnchen bilden 
im Innern achteckige oder rundliche Zonen. Die meisten 
Leucite sind dennoch in meinen Präparaten schon ziemlich 
zersetzt und leicht schmutzig granlichgelblich, - einige polari- 
siren zwar noch nicht, von andern polarisiren gewisse Par- 
tieen (während die übrigen Partieen desselben Individuums 
bei gekreuzten Nicols noch dunkel bleiben), bei noch an- 
dern polarisirt aber schon fast die ganze Masse; gleichwohl 
ist selbst bei den am meisten wngewandelten die concen- 
trische Mikrostructur noch nicht verwischt, und man ge- 
wahrt im Innern einen dunklern Mittelpunkt oder dunklere 
rundliche Ringe in lichterer Materie. Hier und da sind 
kleinere Leucitkrystalle zusammengehäuft, wie es so oft in 
den Vesuvlaven der Fall. Der gröfste Leucitdurchschnitt, 
ein vollendetes Achteck maafs 0,95 Milm.; stecknadelkopf- 
grofse, bald schärfer, bald roher achteckige Löcher in den 
Dünnschliffen scheinen von gröfsern Leuciten herzurühren, 
welche beim Schleifen herausgebröckelt sind. Mitunter 
beobachtete Sechsecke und Vierecke, welche eine dem un- 
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zweifelhaften Leucit ähnliche Substanz besitzen und beide 
entweder gar nicht, oder mit dem für die angegriffenen re- 
gulären Krystalle charakteristischen mosaikartigen Bilde po- 
larisiren, sind vielleicht, da sie nicht die eigenthümliche Mi- 
krostructur der halbzersetzten Noseane offenbaren, Sodalith. 

Nephelin erscheint in der gewöhnlichen Beschaffenheit, 
wie in den früher erwähnten Felsarten, nur sind hier selbst 
die gröfsten Durchschnitte klar und nicht staubig oder ent- 
halten nur spärliche eiförmige Dampfporen. Der gröfste 
Nephelindurchschnitt, ein an beiden Enden zugespitztes 
Rechteck (liegende Säule mit Dihexaéderenden), schön blau 
bei gekreuzten Nicols, maafs 0,% Milm. in der Länge. Ein 
Feldspath wurde bisher nicht beobachtet. Der Augit (viel- 
leicht gehört ein Theil desselben der Hornblende an) liefert 
an eingehüllten Glaskörnern reiche, grünliche oder gelbbräun- 
liche Durchschnitte, in welchen auch hier mehrmals nied- 
liche kleine klare Leucitoéderchen wahrgenommen wurden, 
die allseitig eingeschlossen waren. Eine Unzahl von dickern 
grasgrünen und feinern, nur ganz blafsgrünen Augitmikro- 
lithen ist in dem Gesteinsgewebe zerstreut, oft zu mehrern 
mit einem Ende zusammengewachsen, mit den andern bü- 
schelförmig auseinanderstrahlend. 

Bemerkenswerth ist noch die beträchtliche Menge von 
Granat, welche diese » Wacke« von Johann- Georgenstadt 
entbält. Sechsecke und Vierecke von dunkelbrauner Farbe, 
gar nicht mit dem Augit zu verwechseln, oft mit einem dunk- 
lern Rand ausgestattet, oft ohne denselben, liegen recht 
reichlich in dem ganzen Gestein verstreut, werden, ohne 
eine Spur von Farbenwandlung zu zeigen, bei gekreuzien 
Nicols total dunkel und sind alsdann von dem Magneteisen 
nicht zu unterscheiden. Die Granaten werden bis zu 0,2 Mm. 
dick und sind mit einer starken Loupe im Dünnschliff zu 
gewahren. Schliefslich mufs noch erwähnt werden, dafs 
zwischen den kleinsten Gemengtheilen dieses Gesteins, wo- 
von sehr dünne Schliffe angefertigt werden können, eine 
verhältnifsmäfsig grofse Menge von farbloser, nicht indivi- 
dualisirter Glasmasse steckt, welche beim Drehen der Nicols 
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oder des Präparats keinen Farbenwechsel offenbart, bei 
gekreuzten Nicols völlig dunkel wird. Namentlich in ihr 
finden sich die zahlreichen zarten grünlichen Augitmikroli- 
then, davon manche deutlich Längsfläche, Querfläche, Säule 
und Hemioctaéder zeigen. Bei starker Vergréfserung gewin- 
nen die damit regellos durchwachsenen Stellen des wasser- 
klaren Glases, welches die eigentliche Grundinasse des Ge- 
steins bildet, einen sehr zierlichen Anblick. Die Glasmasse 
ist, zumal im Gegensatz zu dem Leucit, vollkommen frisch 
geblieben. 

Jene eigenthümlichen Gesteine, welche durch das ge- 
meinsame oder theilweise Zusammenaufireten von Leucit, 
Nosean, Nephelin, Granat, Hornblende oder Augit charak- 
terisirt sind (Felsarten aus der nordwestlichen Umgebung 
des Laacher Sees, vom Kaiserstuhl im Breisgau, vermuthlich 
auch aus Süditalien) gewinnen durch die drei eben beschrie- 
benen unscheinbaren erzgebirgischen Vorkommnisse neuen 
Zuwachs. 

In einer Abhandlung über die mikroskopische Structur 
der Leucite und Zusammensetzung leucithaltender Gesteine 
führte ich an, dafs in manchen Basalten Leucit als reichlicher 
- und unzweifelhafter mikroskopischer Gemengtheil vorhanden 
sey und zählte — aufser vielen Laven des Laacher Sees 
und der Eifel — die Basalte von Schackau in der Rhön, 
von Stolpen und Wilisch in Sachsen, von der Stoffelskuppe 
im Thüringer Wald und von Rothweil (Sasbach im Kaiser- 
stuhl) als leucitführend auf. Auch in ächten Basalten des 
Eızgebirges habe ich nun Leucit beobachtet und diese Ge- 
steine mögen im Anschlufs an die vorigen eine besondere 
Erwähnung finden. Um die Leucite in den Basalten voll- 
kommen wahrnehmen zu können, ist einerseits ein sehr dün- 
nes Präparat, andererseits eine starke Vergröfserung noth- 
wendig, welche nicht unter x 400 bleiben darf. In der 
Mitte des Schliffs, wo dieser gewöhnlich etwas dicker ist, 
kann man wegen des sehr mikrokrystallinischen Gefüges oft 
den an den dünnern Rändern ganz zweifellos erkennbaren 
Leucit gar nicht mit Sicherheit gewahren, oder nur undeut- 
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lich, oder nur, wenn er in grölsern Körnchen vorhanden 
ist, welche dann auch immer nur schlecht umrandet ausse- 
hen. In allen. diesen ächten Basalten ist aber der mikro- 
skopische Leucit weitaus winziger als in den vorstehend 
erwähnten Gesteinen. 

So führt Leucit der Basalt von Domina bei Sebastians- 
berg auf dem böhmischen Abhange des Erzgebirges, welcher, 
ganz gewöhnlich aussehend, von dem Gehalt an jenem Mi- 
neral äufserlich keine Spur verräth. In demselben beob- 
achtet man überaus viele farblose rechteckige und sechs- 
eckige Durchschnitte, in welchen blafsgelbliche kurze Nä- 
delchen und Körnchen von Augit eingewachsen sind. Die 
Rechtecke, auch wenn sie ganz quadratäbnlich sind, polari- 
siren immer (bei gekreuzten Nicols mit bleichbläulicher 
Farbe), die Sechsecke nicht. Sie können für nichts anderes, 
als für Nephelin gehalten werden, der hier in ganz dersel- 
ben Weise, wie in dem Gestein von Olbrück jene Mikro- 
lithen umschliefst. Daneben treten zahlreiche scharfum- 
randete achteckige Durchschnitte hervor, farblos und gleich- 
falls mit jenen winzigen Augitgebilden durchwachsen, welche 
aber hier eine mehr concentrische Anordnung aufweisen, 
während sie in dem Nephelin regellos gruppirt sind. Diese 
Achtecke, welche beim Drehen des Präparats und der Ni- 
cols niemals Farbenerscheinungen zeigen, sind entschieden 
Leucit. Wahrscheinlich gehören auch noch viele der mehr 
rundlichen Durchschnitte, welche ein gleiches optisches Ver- 
halten aufweisen und gerade in der Mitte ein Häufchen von 
Augitmikrolithen enthalten, dem Leueit an. Das gröfste 
Achteck maafs 0,045 Milm., welches ungefähr die durch- 
schnittliche Dicke auch der Leuciichen aus den meisten La- 
ven in der Umgegend des Laacher Sees und der Eifel ist. 
Aufserdem enthält dieses Gestein braunlichgelben Augit, blafs- 
grünlichgrauen Olivin (dessen Individuen nicht zu solcher 
Kleinbeit hinabsinken, wie die andern Gemengtheile) und 
Magneteisen, während von Feldspath keine Spur beobacht- 
bar ist. 

Den Basalt der südöstlich von Scheibenberg (zwischen 
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Schwarzenberg und Annaberg) im Erzgebirge gelegenen 
Kuppe hatte ich unter denjenigen aufgeführt, in welchen 
Leucit nicht sicher wahrzunehmen sey. Aufmerksam ge- 
macht auf die weite Verbreitung dieses Minerals im Erzge- 
birge, versuchte ich es, mit gröfster Behutsamkeit Schliffe 
davon herzustellen, welche noch gröfsere Dünne, als die 
frühern erreichten, und es gelang auch hierin den Leueit 
unzweifelhaft zu erkennen. Derselbe ist hier weniger durch 
seine Mikrosiructur, als durch seine Umgränzung charakte- 
risirt und bei der aufserordentlich grofsen Feinkörnigkeit 
des Gesteins gewahrt man denselben am besten da, wo ein 
gröfserer Augitkrystall schief in dem Präparat steckt und so 
an einem seiner Ränder eine ganz überaus dünne und sich 
auskeilende Schicht von basaltischem Grundteig über seine 
brawmgelbe Masse theilweise iibergreift. In jener treten 
dann auf den ersten Blick sehr zahlreiche, zierliche, um und 
um begränzte Leucitoéderchen von wenigen tausendstel Mm. 
Durchmesser oder die scharfen achtseitigen Durchschnitte 
von gröfsern derselben hervor. Um diesen Gemengtheil in 
der innig verwobenen und sehr feinkörnigen Grundmasse 
selbst zu erkennen, ist ein ausnahınsweise dünner Schliff und 
ein Mikroskop von stark auflösender Kraft erforderlich; 
doch habe ich ibn auch darin gar oftmals beobachtet. In 
diesem Basalt fand ich auch einen, sonst, wie es scheint, 
überaus seltenen Gemengtheil, der die gröfste Aehnlichkeit 
mit dem Melilith besitzt. Bekanntlich hat bei der Discussion 
der Mitscherlich’schen Analysen der eifeler Basaltlaven 
J. Roth, um den grofsen Kalkgehalt der löslichen Theile 
zu erklären, die Vermuthung geäufsert, es sey darin Hum- 
boldtilith (Melilith) vorhanden ') und Laspeyres einen kör- 
nigen Gemengtheil von der honiggelben trüben Farbe des 
Melilith in mehrern eifeler Laven beobachtet *), letzterer For- 
scher auch daraus gefolgert, dafs Melilith ein gewöhnlicher 
Gemengtheil aller Basalte sey. Früher war das Mineral 
1) Mitscherlich, die vulkan, Erscheinungen d. Eifel, herausgeg. v. Roth, 
Berlin 1865, 22. 
2) Zeitschr. d. deutsch, geol. Gesellsch. XVIII, 1866, 332. 
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nur in den Laven des Vesuvs, vom Capo di Bove bei Rom 
und vom Herchenberg im Gebiet des Laacher Sees bekannt. 
Durch das Studium zahlreicher Dünnschliffe vom Capo di 
Bove mit dem charakteristischen Aussehen der Durchschnitte 
durch mikroskopische Melilithe vertraut gemacht, habe ich 
nach denselben in meinen allmählich zu grofser Menge an- 
gewachsenen Basaltpräparaten stets gesucht, indessen ein 
Mineral, welches mit ihm übereinstimmt, bis jetzt nur in 
diesem Basalt von Scheibenberg, wo er recht reichlich vor- 
kommt und in zwei oder drei andern deutlich auffinden 
können; es erscheint hier als schwach gelbliche bis licht- 
citronengelbe längliche Rechtecke (bis 0,06 Mllm. lang, 0,03 
breit), mit einer eigenthiimlichen, wie Faserung aussehenden 
zarten Längsstreifung und als quadratähnliche Figuren; er- 
stere brechen das Licht schön doppelt, letztere nicht, indem 
sie basische Schnitte durch die quadratische Säule darstellen. 
Niemals bildet er Sechsecke und ist daher nicht mit dem 
Nephelin zu verwechseln. Auch diesem Basalt fehlt der 
Feldspath gänzlich. 

Den Basalt von Geising bei Altenberg im Erzgebirge 
habe ich neuerdings auch als leucitfiihrend erkannt und zwar 
erscheint das Mineral darin in vollkommen gleicher Weise, 
wie in dem scheibenberger, nur vielleicht noch etwas reich- 
licher und besser in der Grundmasse selbst beobachtbar, 
Neben den schönsten zierlichen Achtecken kommen aber 
auch verkrüppelte vor; auch die mit dem Melilith überein- 
stimmenden Durchschnitte sind hierin recht deutlich vor- 
handen. 

Unter allen Basalten des Erzgebirges führt aber der 
vom Pöhlberg bei Annaberg den deutlichsten und wie es 
scheint, reichlichsten Leucit, der hier eine Schärfe der Um- 
gränzung und Vollendung der Mikrostructur aufweist, worin 
er nicht einmal von den schönsten Leuciten der Laacher 
See-Laven übertroffen wird. Die bis zu 0,08 Milm. gro- 
fsen Durchschnitte desselben enthalten hier mitunter zwei 
umeinander liegende ausgezeichnet achteckige Zonen dunkler 
Einschlufskörperchen. Feldspath fehlt diesem Basalt ebenso 
wie den vorigen. 
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Leucitkörner mit hübschem achteckigem einfach brechen- 
dem Durchschnitt enthalt auch ein basaltischer Tuff zwischen 
Kaden und Klösterle am Siidabfall des Erzgebirges. 

Es ist kaum zweifelhaft, dafs auch in andern Basalten 
und basaltähnlichen Gesteinen des Erzgebirges sich Leucit 
wird nachweisen lassen. Wenn diese Mittheilungen auf die 
angeführten Vorkommnisse beschränkt werden, so geschieht 
das aus dem Grunde, weil kein weiteres Material zur Un- 
tersuchung vorlag. Indem somit gar viele Felsmassen des 
Erzgebirges den Leucit, freilich nur in mikroskopischen Kry- 
stallen umschliefsen, wird der früher als ganz isolirt geltende 
Fund der grofsen Leucite von Oberwiesenthal leichter er- 
klärlich. 


Anknüpfend hieran mögen noch einige Leucitbasalte 
zwar nicht des Erzgebirges, aber des nördlichen Böhmens, 
welche kürzlich untersucht wurden, Erwähnung finden. Der 
Basalt von Kosakow im böhmischen Mittelgebirge gleicht, 


abgesehen von seinen bekannten schönen und dicken auskry- 
stallisirten Olivinen (welche Flüssigkeitseinschlüsse') zusam- 
men mit Glaseinschlüssen enthalten) auch durch seinen Man- 
gel an Feldspath demjenigen von Domina bei Sebastians- 
berg aufserordentlich. Der Leucit ist hierin recht deutlich 
und hübsch scharf ungränzt und enthält wie die rechtecki- 
gen und sechsseitigen Nephelindurchschnitte blafsgrünlich- 
gelbe Augitmikrolithen in sich eingewachsen. Recht ähnlich 
ist auch der nephelinreiche, leucitführende, feldspathfreie 
Basalt von Tichlowitz an der Elbe. Eine grofse Menge 
von Leucit steckt in dem Dünnschliff des Basalts vom öst- 
lichen Abhang des Milleschauer. 

Leucitlaven und leucithaltende Schlacken sind es gleich- 
falls, welche der bekannte, von Goethe ausführlich be- 
schriebene Kammerbühl zwischen Franzensbrunn und Eger 
zu Tage gefördert hat. Die Schliffe müssen freilich sehr 
dünn seyn, dann ist aber auch der Leucit ganz vortrefflich 


1) Zahlreiche Flüssigkeitseinschlüsse mit beweglichem Bläschen, welches 
bei geringer Erwärmung absorbirt wird, sind in den Olivinen der Basalte 
eine sehr häufige Erscheinung: schon in 18 verschiedenen Basaltvor- 
kommunissen habe ich dieselben wahrgenommen. 
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zu erkennen mit seinen ceniralen Körnchen und seiner häu- 
fig achteckigen Umgränzung. Die Laven des Kammerbiihls 
stellen denselben, nur aufserorden!lich kleinkrystallinischen 
Typus unter dem Mikroskop dar, wie die verhältnifsmäfsig 
gröber gemengten des Laacher Sees und der Eifel. 


III. Ueber eine von Quincke beobachtete Klasse 

von Beugungserscheinungen und iiber die Phasen- 

änderung der Lichtstrahlen bei totaler und metal- 
lischer Reflexion '); von E. Jochmann. 


1. Di. schönen Experimentaluntersuchungen von 
Quincke über die Phasenänderung der Lichtstrahlen bei 
gewöbnlicher, totaler und metallischer Reflexion haben aufser 
der Bestätigung und Ergänzung der aus den früheren Un- 
tersuchungen von Brewster, Jamin u. A. bekannten That- 
sachen mannigfaltige neue Ergebnisse geliefert, welche eine 
Vergleichung mit den Folgerungen der Theorie gestatten. 
Für eine erneute Prüfung der von Cauchy und von Neu- 
mann aus verschiedenen Voraussetzungen hergeleiteten Re- 
flexionsformeln erscheint insbesondere die von Quincke 
beobachtete neue Klasse von Beugungserscheinungen geeig- 
net, welche aus der Interferenz der im Innern eines Glas- 
prismas theils an Luft, theils an Metall reflektirten Licht- 
strahlen entspringen. Während nämlich die früher bekann- 
ten Erscheinungen der elliptischen Polarisation des von Me- 
tallen reflektirten Lichts immer nur den Phasenunterschied 
der parallel und der senkrecht zur Reflexionsebene polari- 
sirten Schwingungscomponente zu bestimmen gestatteten, ist 
es mit Hülfe der in Rede stehenden Beugungserscheinungen 
möglich, die Phasenänderungen zu verfolgen, welche jede 
1) Quincke: Optische Experimentaluntersuchungen XI. Diese Annalen 

Bd, CXXXII, S. 561. 
Poggendorff’s Ann. Bd. CXXXVI, 36 
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dieser Componenten für sich bei wachsendem Einfallswinkel 
erleidet. 

Wird die Hypotenusenfläche eines gleichschenklig-recht- 
winkligen Glasprismas theilweise mit einer Metallbelegung 
versehen und läfst man ein entweder parallel oder senkrecht 
zur Einfallsebene polarisirtes Strahlenbündel an dieser Hy- 
potenusenfläche im Innern des Prismas so reflektiren, dafs 
die Reflexion theilweise an Luft, theilweise an Metall er- 
folgt, so beobachtet man, wie Quincke gezeigt hat, in der 
Nähe der Gränzlinie der Metallbelegung mittelst der Fres- 
nel’schen Loupe ein System von Interferenzstreifen, welche 
im wesentlichen von der durch die Reflexion an Metall und 
an Luft erzeugten Phasendiffereuz bedingt sind und aus de- 
ren Lage auf die Gröfse jener Phasendifferenz geschlossen 
werden kann. Die Lage der Interferenzstreifen ändert sich 
mit dem Einfallswinkel und ist aufserdem verschieden, je 
nachdem das Licht parallel oder senkrecht zur Reflexions- 
ebene polarisirt ist. Die Interferenzstreifen sind am deut- 
lichsten bei Einfallswinkeln, welche den Gränzwinkel der 
totalen Reflexion überschreiten, indem bei kleineren Einfalls- 
winkeln die Intensität der interferirenden Strahlensysteme 
zu ungleich ist. Andrerseits werden dieselben undeutlich, 
wenn man sich der streifenden Incidenz nähert, weil dann 
der Phasenunterschied ein zu geringer wird. 

2. Wird die Amplitude der Schwingungen des einfal- 
lenden Strahls gleich 1 gesetzt und bezeichnet f die an 


Luft, k die an Metall reflektirte Amplitude — sind ferner d 


und d die entsprechenden durch die Reflexion bewirkten 
Phasenänderungen, so dafs einem positiven Werth von d 
oder d eine Beschleunigung, einem negativen Werth eine 
Verzögerung der Phase entspricht, so wird die Lage der 
Interferenzstreifen einerseits durch das Verhdltnifs der Am- 
plituden 


k 
1, 


andrerseits durch die Differenz der Phasen 
2. d=b—d 
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bedingt seyn. Letztere ist positiv, wenn der an Metall re 
flektirte Strahl gegen den an Luft reflektirten verzögert ist, 
negativ im entgegengesetzten Falle. Das Amplitudenverhält- 
nifs K ist bei Einfallswinkeln, welche den Gränzwinkel der 
totalen Reflexion an Luft überschreiten, stets <1, indem 
dann f=1 ist. Bei kleineren Einfallswinkeln ist in der 
Regel K> 1, indem die Intensität des an Luft reflektirten 
Lichts die geringere ist. Uebrigens sollen f und & stets 
positiv gerechnet werden, indem ein negativer Werth der 
Amplitude durch eine Phasenverzögerung von 180° oder 
34 dargestellt wird. 

Es sey ACB (Fig. 5 Taf. VIII) das Glasprisma, BD die 
Metallbelegung, DA der von der Belegung freie Theil der 
Hypotenusenfläche, L sey der leuchtende Punkt, L’ sein 
geometrisches Spiegelbild, V W der Schirm, auf welchem die 
Beugungserscheinung beobachtet wird, beziehungsweise die 
Fokalebene der Fresnel’schen Loupe. Es ist dann @ der 
»geometrische Schatten« der Gränzlinie der Metallbelegung, 
P sey ein Punkt der Fokalebene in welchem die Vibrations- 
intensitat bestimmt werden soll. Seine Entfernung von der 
Schattengränze GP sey gleich m und zwar werde m positiv 
gerechnet in der Richtung nach der Seite der Metallbele- 
gung oder in der Richtung GV, negativ in der Richtung 
GW. Die gradlinige Gränze der Metallbelegung sey senk- 
recht zur Ebene der Zeichnung. Durch dieselbe lege man 
die Coordinatenebene XY senkrecht zur Richtung des re- 
flektirten Strahls LP. Der Punkt F sey der Anfangspunkt 
der Coordinaten; die Y-Axe sei parallel der Gränzlinie der 
Metallbelegung, die X-Axe senkrecht zu derselben, und zwar 
wird z positiv gerechnet von F aus nach der Seite der Luft, 
negativ nach der Seite der Metallbelegung. Es sey FD=w; 
einem positiven Werth von m entspricht dann ein positives 
w und zwar ist, wenn LF =a, FP =b gesetzt wird 

a 
3. 

Die Beugungserscheinung auf dem Schirme VW wird 

offenbar dieselbe seyn, als ob L’ der leuchtende Punkt wäre 
36* 
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und als ob die durch den zur linken Seite der Gränzlinie 
D gelegenen Theil der X Y-Ebene hindurchgegangenen Strah- 
len gegen die durch den übrigen Theil DX hindurchgegan- 
genen Strahlen eine Phasenverzögerung 4 erlittten hätten 
und als ob gleichzeitig die Amplitude der ersteren im Ver- 
hältnifs von 1:%, die der letzteren im Verhältnifs von 1:f 
geschwächt worden wäre. Aus dem Hu yghens’schen Prin- 
eip ergiebt sich für die Vibration V im Punkte P der Aus- 


druck: 
+» 


Vabi=t fsin(20-5 — + W))drdy 


+kf fsin(22 — 4) da dy 


in welchem zur Abkiirzung 


a+b 

4. ab). 
gesetzt ist. Das erste Doppelintegral erstreckt sich über 
den der Luft, das zweite über den der Metallbelegung ent- 
sprechenden Theil der Coordinatenebene '). Bemerkt man, 
dafs 


1) In obiger Darstellung ist der Einfachheit halber von der Brechung der 
Lichtstrahlen an den Kathetenflächen des Prismas abgesehen worden. 
Bei Berücksichtigung derselben würde, wie man sich leicht überzeugt, 
der Reductionsfaktor (7) mit welchen die beobachteten Werthe von m 
zu multipliciren sind, um die entsprechenden v zu erhalten, eine kleine 
Aenderung erleiden. Man hat nämlich entweder für A die Wellenlänge 
in Glas zu nehmen und die in Luft durchlaufenen Theile der 
Strecken a und b mit dem Brechungscoéfficienten jc des Glases zu mul- 
tipliciren, oder es ist für A die Wellenlänge in Luft zu nehmen und 
dann sind die in Glas durchlaufenen Theile der Strecken a und b 


durch « zu dividiren. Der Werth, welchen der Faktor | (at bi er- 
hält, ist in beiden Fällen derselbe, da die Wellenlänge in Glas «mal klei- 
ner ist, als in Luft. Bei den Beobachtungen von Quincke sind die in 
Glas durchlaufenen Theile der Strecken @ und 5 verhältnilsmäfsig so 
klein, dafs der Einflufs der Correktion auf die Beobachtungsresultate un- 
merklich ist, 
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f ou)du= 


sin 
—» 


ist und setzt man 


wVe 


fü; car)de= fe; v'do Ye" A 
- w wVe 
9 v 
so ergiebt sich nach einer Reihe von einfachen Reductionen 
5. Vebolas— sadn +(8— — W(f— kcos 4) 
+ (B+ A) ksin 4] 
— 00827 [(f-+keos )+(B— Wksin 4 
— (B+W(t— kcosA)] 
und daraus für die Lichtintensität J im Punkte P der Aus- 
druck: 
n, J= 4+-(B — A) (f—k cos. 1)-+(8-+%) ind) 
+\(t-+keos 4) +(B—%) ksin 1—(B+M(t—keos 4) | 
oder 
Wird v=wle 
+ gesetzt, so dafs mit Rücksicht auf die Werthe (3) und (4) 
ıl- . 
nd 7. ‘a + 
6b wird, so ist 


r 
8. fein B= {cos Forde 
0 


Um die Werthe von » und m zu erhalten, für welche 
die Lichtintensität ein Maximum oder Minimum ist, hat man 


We 
e 
i- 
>. 


zu setzen, woraus sich zur Bestimmung von v die Gleichung 
ergiebt: 


9, y2.sin (2 +50”) +5 
+ (f — 2fkcosd—+-k?) (Asin 5 3 cos v*)=0 


oder, wenn zur Abkiirzung 


T+ fe) = V2(Xsin Beos 20) 


gesetzt wird: 
Il. Asinu + Bcosu-+ C f(v) =. 


Zur Unterscheidung der Maxima und Minima dient, wie 
man sich durch eine zweite Differentiation leicht überzeugt, 
das negative oder positive Vorzeichen des Ausdrucks 


12. Anvcosu— Bavsinu+ cy2(1 +Anv v® 


in 7.03 
Bavsin ). 


3. Die Integrale A und B können bekanntlich nicht in 
endlicher Form ausgewerthet werden. Mit Hülfe von Nä- 
herungsformeln hat jedoch Fresnel eine Tabelle entworfen, 
welche die Werthe dieser Funktionen für die Argumente 
von o=0,1 bis o=5,5 enthält. Mit Hülfe dieser Tabelle 
ist es leicht für dieselben Argumente die Werthe von 
logf(v) zu berechnen, welche in der folgenden Tabelle mit 
den Logarithmen von sinu und cosu zusammengestellt sind. 
Die Tabelle ist nur bis v = 3,0 fortgesetzt, da diefs für den 
gegenwärtigen Zweck ausreicht. 
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Tabelle L 


| 
| 
0) 9,84949 | 9,84949 | — | 1,5 |*9,96562 |*9,58284 |* 9,98238 
0,1| 9,85620 | 9,84255 | 9,15007 | 1,6 *9,99807 | 8,97363 |*10,01122 
0,2| 9,87513 | 9,82041 | 9,45103 | 1,7 *9,91283 | 9,75967 * 9,92634 
0,3 | 9,90292 | 9,77846 | 9,62515 | 1,8 *9,59895 | 9,96973 |* 9,62208 
0,4| 9,93487 | 9,70675 | 9,74510 | 1,9 | 9,23535 | 9,99348 | 9,18593 
0,5 | 9,96562 | 9,58284 | 9,83127 | 2,0 9,84949 | 9,84949 | 9,83946 
0,6| 9,98941 | 9,33874 | 9,89058 | 2,1 | 9,99565 | 9,14891 | 9,98926 
0,7| 9,99995 | 8,19610 | 9,92369 | 2,2 9,93487 *9,70675 | 9,92818 
0,8 | 9,98941 |*9,33874 9,92709 | 2,3, 9,51043 '*9,97593 |_9,49400 
| 


log sin u log cos log f(o)| 


log sin ultog ulog f(e) 


0,9 9,94634 *9,67018 | 9,89015 | 2,4 |*9,59895 |*9,96273 |* 9,61077 
1,0| 9,84949 *9,84949 | 9,79159 | 2,5 |*9,96562 *9,58281 |* 9,9701 
1,1, 9,64339 *9,95329 | 9,56464 | 2,6 *9,96273 | 9,59895 |* 9,96653 
1,2 8,97363 *9,99807 | 8,52151 | 2,7 *9,51043 | 9,97593 |* 9,51932 
1,3 *9,46841 *9,98036 |*9,53797 | 2,8 | 9,70675 | 9,93487 | 970181 
1,4 *9,89041 *9,87513 |*9,84771 | 2,9 | 9,99565 | 9,14891 | 9,99314 
1,5 |"9,96562 |*9,58284 |*9,98238 | 3,0 | 9,4949 *9,84949 | 9,84591 


Die Kennziffern sämmtlicher Logarithmen sind, wie diefs 
in trigonometrischen Tafeln üblich ist, um 10 vermehrt, um 
negative Werthe zu vermeiden. Die numeri der mit * be. 
zeichneten Logarithmen sind negativ zu nehmen. Für ne- 
gative Werthe von vo bleiben sinw und cosu ungeändert, 
während f(v) das Vorzeichen wechselt. 

4. Bevor wir zur Anwendung des allgemeinen Aus- 
drucks (11) auf Quincke’s Beobachtungen über Metallre- 
flexion schreiten, sind einige besondere Fälle zu erwähnen. 
Wird erstens entweder f oder k=0, so erhält man die 
Beugungserscheinung am Rande eines undurchsichtigen Schir- 
mes. In der That reducirt sich Gleichung (9) 


\ fir f=0 auf sinu + f(e)=0 


fir k=O auf sinu — f(v) 


Der ersteren Gleichung geniigen nur positive Werthe 
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von » und zwar sind die den Minimis der Lichtstärke ent- 
sprechenden Werthe, wie Fresnel gefunden hat, der Reihe 
nach 


ov = 1,873 2,739 3,391 8,937 ..... 


Der zweiten Gleichung genügen dieselben Wurzeln mit 
entgegengesetztem Vorzeichen. Ein Blick auf Tabelle I lehrt, 
dafs f(v) fast gleichzeitig mit sinu das Zeichen wechselt. 
In der That ist es mit Hilfe der von Knochenhauer') 
und Cauchy”) für die Integrale A und B gegebenen se- 
miconvergenten Reihenentwickelungen leicht zu erweisen, 
dafs die Differenz beider Funktionen mit wachsendem © 
schnell gegen Null convergirt. Die Wurzeln obiger Glei- 
chung sind daher nahe identisch mit denen der Gleichung 
sinu=0 oder es ist annähernd 


4n+1 
und zwar entsprechen gerade Werthe von n dem Minimis, 
ungerade den Maximis der Lichtstärke. Es ist diefs der be- 
kannte Satz von Knochenhauer’°). 

Bemerkenswerth ist sweitens der Fall, dafs nur die Phase, 
nicht aber die Amplitude der Vibrationen auf beiden Seiten 
der Trennungslinie verschieden ist. Es ist dann k=f und 
man erhält zur Bestimmung von v die Gleichung 


sin Jcosu + (1 — cos J) f(v) = 0 
oder 


cotang}d = — fo), 


cosu 


Mit Hiilfe der in obiger Tabelle enthaltenen Logarith- 
men von /(v) und cosu kann man leicht die jedem vo von 
0,0 bis = 3,0 entsprechenden Werthe von J bestimmen. 
Dieselben sind in folgender Tabelle zusammengestellt: 


1) Pogg. Ann. Bd. 41, 1837, S. 104 oder Knochenhauer: Die Undu- 
lationstheorie des Lichts, Berlin 1839, S. 37. 

2) Compt. rend. t. XV, 1842, p. 555. 

3) Knochenhauer J. e., vergl. Quet, Ann. d. chim. (3) t. 46, p. 397, 
1856. 
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Tabelle IL 

v | A v | 4 v 4 

0,0 | =42,000| 1,0 | +1,085} 20 | —1,015 
01 | —1,745 | 1,1 | +1506} 21 | —0,183_ 
02 | —1486 | 1,2 | +1,957 | 2,2 | +0,689 
0,3 | —1220 | 1,3 | -1,559 | 2,3 | +1,59. 
04 | —0,944] 1,4 | —1,040 | 2,4 | —1,467 
0,5 | | 1,5 | | 2,5 | —0,495 
0,6 | —0,848 | 1,6 | +0,116 | 26 | +0,516 
0,7 | —0,024] 1,7 | +0,761 | 2,7 | +1,512 
0,8 | +0321} 1,8 | +1455] 28 | —1,326 
0,9 | +0,690 | 1,9 | —1,803} 2,9 | —0,181 


10 +1085 | 2,0 | —1,015 | 3,0 | +1,005 


Die Phasendifferenzen sind zur Erleichterung der Inter- 
polation in Viertelwellenlängen ausgedrückt und zwar sind 
dieselben, da eine ganze Anzahl von Wellenlängen nicht in 
Betracht kommt, sämmtlich auf das Intervall zwischen — 34 
und +34 (— 2 und +2) reducirt. Für negative Werthe 
von ov wechselt 4 sein Vorzeichen. Ist der Phasenunter- 
schied 4 gegeben, so können mit Hülfe dieser Tabelle durch 
Interpolation leicht die Werthe von » bestimmt werden, 
welche den Maximis und Minimis der Lichtstärke entsprechen. 
Jedem gegebenen Werth von / entsprechen im Allgemei- 
nen unendlich viele positive und negative Werthe von 0, 
für welche abwechselnd Maxima und Minima stattfinden. 
Bei der Vergleichung mit den Beobachtungen kommen jedoch 
nur die drei ersten positiven und negativen Minima in Be- 
tracht, indem die folgenden an Intensität schnell abnehmen. 
Zur Unterscheidung der Minima und Maxima dient das po- 
sitive oder negative Vorzeichen des Ausdrucks: 


15. sin? } 4] — cotang} +70) 


+ y2(1 + Uno — B rosin 


Für sing /=0, oder wenn / eine ganze Anzahl von 


% 
| 
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Wellenlängen beträgt, finden weder Minima noch Maxima 
statt, indem 

1 
constant wird. Für die Werthe von 4, welche nahezu 
einer ganzen Anzahl von Wellenlängen entsprechen, über- 
wiegt in den Klammern das mit cotang $4 multiplicirte Glied, 
und da dieses für J=nA sein Zeichen wechselt, so gehen 
bei wachsendem Phasenunterschied an diesen Stellen sämmt- 
liche Maxima in Minima und die Minima in Maxima über. 
Für diese Werthe von / wird, wie aus Gleichung (4) folgt, 
cosu=0 oder 


J 


In Fig. 6 Taf. VIII sind nach obiger Tabelle die den Mi 
nimis der Lichtstärke entsprechenden Interferenzstreifen für 
wachsende Werthe der Phasenverzögerung dargestellt. Denkt 
man sich die Phasenverzögerung durch eine dünne Lamelle 
einer durchsichtigen Substanz von gleichförmig wachsender 
Dicke erzeugt, so entspricht die vertikale Mittellinie 00 der 
Gränze des geometrischen Schattens der Lamelle. Positive o 
entsprechen den »inneren«, auf der Seite der Lamelle gele- 
genen, negative v den »äufseren« Minimis. 4 ist positiv, 
wenn der durch die Lamelle gegangene Strahl gegen den 
durch Luft gegangenen verzögert ist. Bei wachsendem 4 
erleiden die Interferenzstreifen eine Verschiebung nach der 
Seite der verzögernden Lamelle. Für 4=nı brechen 
sämmtliche Interferenzstreifen ab, indem die Minima in’Ma- 
xima übergehen und umgekehrt. Diese Folgerungen sind 
sämmtlich in genauer Uebereinstimmung mit den von 
Quincke an den Rändern dünner keilförmiger Jodsilber- 
streifen beobachteten Beugungserscheinungen (Optische Un- 
ters. $. 92 u. ff). 

5. Ein dritter besonderer Fall ist der, dafs 4= 0, oder 
dafs nur die Intensität, nicht aber die Phase der interferi- 
renden Strahlenbündel verschieden ist. Die Bestimmungs- 
gleichung (9) reducirt sich dann auf die einfache Form 
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(k + f)sinu + (k — f)f(v) = 0 


1+K v 

Um die in dieser Gleichung enthaltenen Resultate schnell 
zu übersehen, ist der Verlauf der Funktion auf der rechten 
Seite derselben von » = — 3,1 bs v—=-+3,1 in Fig. 7 
Taf. VIII graphisch dargestellt. Um mit Hülfe dieser Figur 
die Maxima und Minima für ein gegebenes K zu finden, 

+K 


hat man nur den Werth des Ausdrucks zu suchen 


und in der entsprechenden Entfernung eine Parallele mit 
der Abscissenaxe zu ziehen, wie diefs in der Figur für 
K=0,}, 3, © geschehen ist. Die Durchschnittspunkte 
mit den Curvenzweigen gaben dann die Lage der Maxima 
und Minima an. Für K=0 oder K=o erhält man die 
Beugungserscheinung am Rande eines undurchsichtigen Schir- 
mes, im ersteren Fall traten nur auf der negativen, im letz- 
teren nur auf der positiven Seite Maxima und Minima auf. 
Ist K endlich, jedoch merklich gröfser als 1, so treten zu 
den äufseren Maximis und Minimis jener Beugungserschei- 
nungen innere Maxima und Minima hinzu, und zwar ent- 
sprechen die inneren Minima ihrer Lage nach annähernd 
den äufseren Maximis und umgekehrt. Je mehr sich das 
Amplitudenverhältnifs X der Einheit nähert, desto mehr nähern 
sich die Maxima und Minima ihrer Lage nach den Gränz- 
werthen, welche durch die Wurzeln der Gleichung sinu = 0 
oder 


oder 


bestimmt werden. Die äufseren Minima erleiden dabei eine 
äufserst geringe (durch die Beobachtung kaum nachweisbare) 
Verschiebung, da sie schon für K = &# sehr wenig von dem 
Gränzwerth abweichen. Für K= I würde der Gränzwerth 
erreicht werden; gleichzeitig aber nimmt die Deutlichkeit 
der Maxima und Minima mehr und mehr ab, bis für K=1 
die Lichtstärke constant wird. Wird K <1, so gehen die 
früheren Maxima in Minima über und umgekehrt. 
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Die Figur kann auch noch dazu dienen‘, die Lage der 
Maxima und Minima fiir den Fall zu bestimmen, dafs der 
Phasenunterschied / gerade gleich einer halben Wellenlänge 
ist. Man hat dann nur K negativ zu nehmen. Bei gleicher 
Intensität der interferirenden Strahlensysteme ist z.B. K=— 1 
zu setzen. Für oO findet dann ein Hauptminimum statt; 
die übrigen Minima und die Maxima sind symmetrisch gegen 
dasselbe vertheilt. Aendert sich das Amplitudenverhältnifs, 
so erleidet das Hauptminimum eine schnelle Verschiebung 
nach der Seite der schwächeren Intensität, während die 
übrigen Minima wenig beeinflufst werden. 

6. Nach dieser Exkursion kehren wir zur Vergleichung 
der im allgemeinen Fall gewonnenen Resultate mit den Beob- 
achtungen von Quincke über die durch Metallreflexion er- 
zeugten Beugungserscheinungen zurück. Es ist zu diesem 
Zweck zunächst erforderlich, aus den optischen Constanten 
des von Quincke bei seinen Beobachtungen benutzten 
Crownglasprismas und der Silberbelegung die Werthe der 
Phasendifferenz 4 und des Amplitudenverhältnisses K für 
die Einfallswinkel, auf welche die Beobachtungen sich be- 
ziehen, zu berechnen. Dieser Rechnung sollen zunächst die 
Cauchy’schen Reflexionsformeln zu Grunde gelegt werden. 

Für die Strahlen von der mittleren Brechbarkeit der 
Fraunhofer’schen Linie D, auf welche die Messungen sich 
beziehen, war bei dem Crownglasprisma No. 173 

der Brechungsindex . x... 15149 
der Ellipticitatscoéfficient für innere Re- 

flexion an Luft (s. opt. Unters. §. 30) « = — 0,0173 

mithin der Polarisationswinkel. . . . = 33° 26 
der Gränzwinkel der totalen Reflexion « = 41° 15,5’ 

Mit Benutzung dieser Constanten sind die in der unten 
(S. 576) folgenden Tabelle III enthaltenen Werthe der Pha- 
senänderung d für || und d’ für 4 zur Reflexionsebene pola- 
risirtes Licht berechnet. Positive Werthe von d und d’ ent- 
sprechen einer Beschleunigung, negative Werthe einer Ver- 
zögerung der Phase. Für Einfallswinkel, welche kleiner sind 
als der Gränzwinkel der totalen Reflexion, ist d—=0. Zur 
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tang p =p tang(« — «') 


net und 


tang}) = 


(g-+w) 
tang w = p tang (a + «’) 
wenn « den Einfallswinkel, « den Brechungswinkel bezeich- 


p= «sine 
gesetzt wird’). — Für Einfallswinkel, welche den Gränz- 
winkel der totalen Reflexion überschreiten, ist 


1 


cos 


V(a?sin?« — 1) 


Berechnung von }' dienen nach der Cauchy’schen Re- 
flexionstheorie die Formeln: 


tang})'= V sin? —1)-++«, (u?— 1) sin tang @ ?). 


Bei Ueberschreitung des Granzwinkels der totalen Re- 
flexion wird die Phase des + zur Einfallsebene polarisirten 
Strahls gegen die des || zu derselben polarisirten Strahls be- 
schleunigt, oder es ist }' > d; die Quadratwurzeln sind da- 
her im positiven Sinne zu nehmen. 

Die Amplituden f und f sind bei totaler Reflexion 
Für kleinere Einfallswinkel ist nach Fresnel 


gleich 1. 


(«'— a) 
~~ sin(a’ +a) 


tang (a’ — a) 


~~ tang (a! + a)" 


Nach der genaueren Theorie von Cauchy wire 


sın yw 


sin 


zu setzen, wo gy und yw die oben angegebene Bedeutung 


1) Vergl. Eisenlohr (diese Ann. Bd. CIV, S. 355). Für p ist nach 


Cauchy-e, sina gesetzt, während nach Eisenlohr p= 


ce sin a 


Vı + k? sin’ a 


zu setzen wäre, wo c und k zwei Constanten hezeichnen, Der Werth 
dieses Ausdrucks ändert sich aber innerhalb des Intervalls in der Nähe 
des Polarisatiouswinkels, in welchem die Phasenänderung von #4 statt- 
findet, um so wenig, dafs es nicht möglich ist, den Werth der Con- 
stante k mit einiger Sicherheit aus den Beobachtungen zu bestimmen, 
Der Einflufs der geringen Abweichungen, welche Eisenlohr’s Formel 
gegen die einfachere von Cauchy ergeben könnte, ist übrigens für den 
vorliegenden Fall völlig verschwindend. 


2) Die von Eisenlohr (a. a. O. S. 360) gegebene Formel kann für 


p=s, sina leicht auf diese Form gebracht werden, 


rey 
| —--— 
i 
- 
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haben. Die in Tabelle III enthaltenen Werthe von f sind 
nach der letzteren Formel berechnet; die Abweichungen von 
der Fresnel’schen Formel sind übrigens so gering, dafs 
sie für den gegenwärtigen Zweck nicht in Betracht kommen. 
Nur hat man beim Gebrauch der letzteren zu beachten, dafs 
das Vorzeichen von f immer positiv zu nehmen ist, indem 
der Zeichenwechsel beim Polarisationswinkel schon durch 
die Phasenänderung von }2 berücksichtigt ist. 

7. Zur Berechnung der Phasen und Amplituden der 
von der Silberbelegung reflektirten Strahlen benutzen wir 
die aus der Cauchy’schen Reflexionstheorie folgenden 
Gleichungen in der Form, welche denselben von Eisen- 
lohr') gegeben worden ist. Es bezeichnen d und d’ die 
Phasenänderungen der ı und der + zur Reflexionsebene po- 
larisirten Schwingungscomponente, k und # die entsprechen- 
den Schwingungsamplituden. A sey der Haupteinfallswinkel, 


für welchen die Phasendifferenz d — d= = wird und tang H 


das Verhältnifs der Amplituden 5 bei der Reflexion unter 


dem Haupteinfallswinkel. Bestimmt man dann die Constan- 
ten 3 und « aus den Gleichungen 


sin2: = tang? Asin(4H — 2:) 


sn4 H 
sin AV — 2:) 

ferner die Gröfsen u und ce als Funktionen des Einfallswin- 

kels « durch die Gleichungen 
cotang (2u + €) = colang cos (Zaretang“” 

sin2e 
sin(2u + 2e) 

so wird 


1) A. a. O. S. 371. Die Bezeichnung unterscheidet sich von der von 

Eisenlohr gebrauchten nur durch das entgegengesetzte Vorzeichen von 
d und d', indem ein positiver Werth von d bei Eisenlohr einer Ver- 
zögerung, hier aber einer Beschleunigung der Phase entspricht. 


so 
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tangd = sin(« u) tang (2 arc lang 27) 


tangd’ = sin — u) tang (2 arctang =) 
Setzt man ferner 
cotang f = cos (¢ + u)sin (2 arc fang sf 


colangg= cos (¢ — u) sin (2 arc tang? --) 
so wird 
k? = tang (f — 45°) 
k® = tang(g — 45°). 
Für die von Quincke bei seinen Beobachtungen (Opt. 
Unters. $. 112) benutzte Silberbelegung No. 130 war 
A=71°13' H = 38° 6' 
woraus sich ergiebt 
= 74° 29,5 log # = 0,42155. 

Aus diesen Constanten sind die in Tabelle III enthalte- 
nen Werthe von d, d', logk und logk’ und demnächst durch 
Subtraktion die Werthe von 

d=db—d 

log K = logk — log log K' = logk’ — logf 

berechnet. Die Phasen sind in Winkeln ausgedriickt und 
auf ‘das Intervall von — 180° bis + 180° reducirt. Die 
Kennziffer der negativen Logarithmen ist um 10 vermehrt. 
(Ueber die Bestimmung des Phasenunterschiedes der |i 
und . polarisirten Schwingungscomponenten bei normaler 
und bei streifender Incidenz vergl. unten §. 12). 
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8. Aus den in dieser Tabelle enthaltenen Werthen von 
K und 4 können mittelst der Formeln (10) die Werthe der 
Constanten A, B, C der Gleichung (11) für dieselben Ein- 
fallswinkel berechnet werden. Ihre Logarithmen sind in 
der folgenden Tabelle IV zusammengestellt und zwar gelten 
A, B, C für ı, A’, BY, C für 4+ zur Reflexionsebene pola- 


risirtes Licht. Das Zeichen * hat dieselbe Bedeutung, wie 
in Tabelle 1. 


Tabelle IV. 


a | 1084 | togB | | tod’ | logB! | loge’ 


| | 
0° 0,28303 | *9,81210 | 0,46613 | 0,28303 | *9,81210 | 0.46613 
25 34’ | 0,11895 | °9,77302 | 0,39046 | 0,52642 | *9,85534 | 0,62363 
28 48 | 0,06129 | *9,76182 | 0,36945 | 0,68405 | *9,87062 | 0,74846 
31 57 | 9,98587 | *9,74933 | 0,34621 | 1,09082 | *9,90676 | 1,11251 
35 10 | 9,87357 | °9,73464 | 0,31980 | 0,90468 | 9,83947 | 0,86738 
38 25 9,66586 | *9,71788 | 0,29112 | 0,24651 | 9,87996 | 0,13865 
41 3 | 8,66734 | °9,70267 | 0,27058 | 9,25520 | 9,89584 | 9,60072 


41 42 |*9,11502 | *9,83010 | 0,23805 |*9,37619 | 9,99448 | 9,93923 
42 22 |*9,11012 | *9,88699 | 0,21623 |*9,38010 | 9,99490 | 0,07217 
43 41 |*9,09990 | "9,93923 | 0,17566 |*9,38674 | 9,93768 | 0,18433 
45 \"9,08978 | *9,96655 | 0,14157 |°9,39382 | 9,85312 | 0,23838 
49 37 |"9,04939 | °9,99929 | 0,02663 °9,41983 | 9,33761 | 0,30320 
58 3 |'8,95775 | *9,96848 | 9,80381 *9,46302 | *9,63398 | 0,28868 
64 26 |*8,86638 | *9,90187 | 9,60177 *9,48568 | *9,88844 | 0,22520 
70 6 |*8,76091 | *9,81106 | 9,37906 |" 9,48441 *9,98331 | 0,11975 
72 50 ers | *9,75331 | 9,24866 |*9,47039 er 0,04265 


—o | —o | —o —o | —o 


Da nun einerseits aus Tabelle IV die Logarithmen von 
A, B, C, andrerseits aus Tabelle I diejenigen von sinu, cosu 
und f(») für die Argumente von » =0,0 bis o—+ 3,0 
bekannt sind, so ist es leicht, bei gegebenem Einfallswinkel 
den Werth des Trinoms auf der linken Seite der Gleichung 
11 für beliebige Argumente von © zu berechnen. Wird 
jenes Trinom der Kürze halber mit F bezeichnet, so kann 
man ferner durch eine einfache Interpolationsrechnung die 
Werthe von » bestimmen, welche F zu Null machen. 
Diese Rechnung liefert zugleich das Kriterium zur Unter- 
scheidung der Minima und Maxima, indem bei erstern das 
nächst kleinere Tabularargument von » einen negativen, das 
nächst gröfsere- einen positiven Werth für F ergeben mufs, 
Poggendorff’s Annal, Bd, CXXXVI. 37 


— 
7 
= 


bei letzteren umgekehrt. Die Rechnung wird dadurch be- 
deutend erleichtert, dafs man bei dem regelmäfsigen Verlauf 
der Interferenzstreifen in der Regel schon in voraus die 
beiden Tabularargumente kennt, zwischen, denen das ge- 
suchte Minimum enthalten ist. Soll z. B. bei ı polarisirtem 
Licht für den Einfallswinkel von 45° das erste positive Mi- 
nimum bestimmt werden, so hat man 
für v»=0,3 F= —0,06997 | hieraus durch Interpolation 
für o=0,4 F=-+-0,19317\ 0, = 0,327 

Quincke hat aufser dem der Schattengränze zunächst 
gelegenen Hauptminimum nur die sekundären Minima auf 
der Seite des Silbers gemessen, welche er mit Beziehung 
auf ihre Lage gegen den in der Silberbelegung angebrachten 
Spalt als »äufsere« Minima bezeichnet. Die Rechnung ist 
daher nur auf diese Minima ausgedehnt worden und diesel- 
ben sind der Reihenfolge nach für ı zur Reflexionsebene 
polarisirtes Licht mit v,, ®,, 0, für + polarisirtes Licht mit 
v,, %,, ©, bezeichnet (Quincke hat die entsprechenden 
aus der Beobachtung bestimmten Gröfsen mit p,, p,, p, und 
$,, 82, 8, bezeichnet). Die berechneten und die von 
Quincke aus seinen Beobachtungen bestimmten Werthe 
von v sind in den beiden folgenden Tabellen Va und Vb 
zusammengestellt. i}ie drei letzten Columnen jeder Tabelle 
enthalten die Differenzen zwischen den beobachteten und 
berechneten Werthen. Da Quincke an derselben Silber- 
belegung zwei Beobachtungsreihen an verschiedenen Tagen 
und unter etwas verschiedenen Umständen angestellt hat: 
so sind jeder berechneten Zahl zwei beobachtete Werthe 
gegenübergestellt, von denen der obere der ersten, der un- 
tere der zweiten Beobachtungsreihe angehört. Die einge- 
klammerten Beobachtungen sind auch bei Quincke durch 
Klammern als unsicher bezeichnet. — Um aus den in der 
Tabelle enthaltenen Werthen von o die in Millimetern aus- 
gedrückten Werthe von m zu erhalten, sind dieselben mit 
(s. Gl. 7) zu multipliciren, 
dessen Werth sich für die erste Beobachtungsreihe =0,282"" 
für die zweite = 0,332" ergiebt. 


dem constanten Faktor y 
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Tabelle Va. Polarisation ı der Reflexionsebene. 
Diff. 


a ber. — beob. 
ber. beob, 


0 0,867 - |1,s05, — |2,754) —| — | Pay 


25° 3441 —0,165 — 0,138 1,899 2,756 —007 | +062 


28 48] 0,134 1,901 9 3757 9 958] 4 257 | +145 | +201 
—0,120 1,960} 2,861] —023 | +057 | +103 

31 57] —0,097) 0.078 ron 2.037] >98 2/8326] +175 (+134 | +068 


| | 


ous } ani — — 
+0,237] 1905| 3,052] 2760| 9 865| +989 | +147 | +105 


35 10} —0,052 


- 0011|, 1,924] 5 2,871] —008 | +-015 | +108 
38 25] 0,014) 156) 1,909) 77] 25763, | +168 | +193 


0,053 


| 1,906] 5 „au 2,034] —066 | —O12 | +166 
0.297 1,918 2,768 


413 019 2,067| 208] 2'998] +178 | +149 | +160 


0,170 1,942} -,| 2,856] —051 | +002 | +072 
42) 0,221) 9/363) 1940) 9) +142 | +181 | +174 


0,234] 2,005] » 793 2,885] —019 | +054 | +092 
0,468} 2,097] 2.946] +215 | +146 | +153 


| 
| 


42 22] 0,253 


43 41] 0,296 09266 1,906 1977] 9,904 2,927 +103 
1,905 2,917] +010 | +018! +104 

0,327) 9.477] 1977) 9.1811 2997] +150 | +204 | +184 
| 


0,354]. 1,971 2,832 2,803 -051 | —052 | —029 


49 37) 0,405) 0,543] 2,023) 9'136 2,976] +138 | +113 | +144 


| 
0,517 | 2,073] 2,939) +013 | +032 | -+083 
0,597] 24941) 9721] 2599 3/0001 +-093 | +080 | +144 


| 
0,602] „20. 2,0661 2,945] +041 | -+004 | +073 
0,657] 2062 3572 +096 | +161 | +116 


70 6 | 


| 
72 50] 0,627, 


| 
0,525] 2,073] » 2,934] —083 | —007 | +050 
0,612} 7080| 9196] 2554 37063] +004 | 4-116 | +179 


| 
| +150] — 
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Tabelle Vb. Polarisation + zur Reflexionsebene. 


Diff, 
ber. — beob. stellt 
chen 
den | 
Rech 


0,188 | werd 
erste 

0,028 
(0,447) 1885) 2,028 so 


phos 0,293 1,906 | 9 
(0,378) 2,031 ’ ' anges 


é herau 


—0,858 1,843 sucht 


41 —0,621| 0546 1,630) Silbe 
—0,387 1,767 zur ! 


Eine 
—0,344 1,701 
41 42] 0,316] _ 0904 1848 


und | 
—0,333 1,794 2,699 
42 221 0,259) 114 1.821 2.766 unten 


—0,106 1,864 2,765 trächt 
müfst: 


—0,197| 0089 1,843 2,729] +038 weich 
“0,012 1,923 2,871] +139 daher 


Feble 
+0,019| -0014 1,896 2,810] —026 
0,168 2,046 2,862] +156 fenhei 
+0,156 1,807 027 hatte 
+0,312 2,058 931] +129 als be 
40,248 1,985 052 reihe 

90 ome 
+0,300 0,438 2.166 +138 der z 
+0,347 2,013 061 Sinne 
+0408| 0,518 2,163 +105 sich 


für ı 
hung 


25° 34’ 


—0,184 


0,461) 10.558 2,136] 2941 2,988] +097 


I 
i 
43 41| 
| 45 
49 37 
58 3 
64 26 
70 6 
72 50 | 
+117 
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In Fig. 8 a und 5 sind die berechneten Werthe der 
Maxima durch die ausgezogenen Curven graphisch darge- 
stellt, und die Beobachtungen der ersten Reihe durch Kreuz- 
chen, die der zweiten Reihe durch Punkte angedeutet. Um 
den Grad der Uebereinstimmung zwischen Beobachtung und 
Rechnung beurtheilen zu können, mufs zuvor noch bemerkt 
werden, dafs eine Einheit der ersten Decimale etwa in der 
ersten Beobachtungsreihe einem Beobachtungsfehler von 
0,0282 oder etwa ;;”", in der zweiten Reihe einem Feh- 
ler von 0,033 oder 3,"" entspricht. 

9. Vergleicht man zunächst die beiden von Quincke 
angestellten Beobachtungsreihen unter einander, so stellt sich 
heraus, dafs die Zahlen der zweiten Reihe fast ohne Aus- 
nahme etwas gröfser sind als die der ersten. Quincke 
sucht den Grund dieser Abweichung in einer geringen Aen- 
derung der optischen Constanten der Glasfläche und der 
Silberbelegung, welche letztere nur einmal, wie es scheint 
zur Zeit der ersten Beobachtungsreihe, bestimmt wurden. 
Eine solche Aenderung miifste aber einerseits das erste Mi- 
nimum in viel höherem Grade beeinflussen, als das zweite 
und dritte und andrerseits zeigt die Vergleichung mit der 
unten folgenden Tabelle VI, dafs schon eine ziemlich be- 
trächtliche Aenderung der Constanten vorausgesetzt werden 
müfste, um eine Differenz von der Gröfse der mittleren Ab- 
weichung beider Beobachtungsreihen zu erklären. Es mufs 
daher das Vorhandenseyn eines andern kleinen constanten 
Feblers vermuthet werden, welcher vielleicht in der Beschaf- 
fenheit der Ränder des Spalts seinen Grund hat (der Spalt 
hatte bei der zweiten Beobachtungsreihe eine gröfsere Breite 
als bei der ersten). Die Zahlen der ersten Beobachtungs- 
reihe stimmen mit den berechneten besser überein, als die 
der zweiten. Letztere weichen fast durchweg im positiven 
Sinne von den berechneten Werthen ab, während erstere 
sich zu beiden Seiten derselben vertheilen. 

Was nun die erste Beobachtungsreihe anbetrifft, so kann 
für | polarisirtes Licht die Uebereinstimmung zwischen Rech- 
nung und Beobachtung durchweg eine völlig befriedigende 
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genannt werden. Die Differenzen zwischen Rechnung und 
Beobachtung erreichen nur selten eine Einheit der ersten 
Decimale, entsprechend ;.™", eine Gröfse, die innerhalb der 
Granzen der Beobachtungsfehler liegt. In der Regel sind 
dieselben weit kleiner als die Abweichungen beider Beob- 
achtungsreihen unter sich. Beim ersten Minimum vertheilen 
sich die Differenzen ziemlich gleichmäfsig auf der positiven 
und negativen Seite, doch sind bei kleinen Einfallswinkeln 
die negativen, bei grofsen Einfallswinkeln die positiven Dif- 
“ ferenzen häufiger. Beim zweiten und besonders beim drit- 
ten Minimum sind die Differenzen vorwiegend positiv. Da 
ein Fehler in der Intensität oder Phase vorzugsweise das 
erste Minimum beeinflussen miifste, so mufs auch hier eine 
andere Ursache vermuthet werden. Vielleicht dürfte die- 
selbe in dem angenommenen Werth für die Wellenlänge 
liegen, indem die mittlere Wellenlänge der durch das von 
Quincke benutzte rothe Glas hindurchgegangenen Strahlen, 
entsprechend der Fraunhofer’schen Linie D etwas zu 
grofs angenommen worden ist. Durch eine kleine Aende- 
rung der Wellenlänge werden die Minima höherer Ordnung 
vorzugsweise beeinflufst. Nähme man dieselbe etwas gröfser 
an, etwa entsprechend der Mitte zwischen der Fraunbo- 
fer’schen Linie C und D, so würde die Uebereinstimmung 
auch für diese Minima eine vollkommene seyn. 

Bei + zur Reflexionsebene polarisirtem Licht gilt für 
Einfallswinkel, welche den Polarisationswinkel merklich 
iiberschreiten, fast genau dasselbe: nur sind beim ersten Mi- 
nimum fiir gréfsere Einfallswinkel die negativen Differenzen 
vorherrschend, ohne jedoch 3," zu überschreiten. 

Eine wesentliche Differenz zwischen Beobachtung und 
Rechnung stellt sich jedoch in den Werthen des ersten Mi- 
nimums in der Nahe des Polarisationswinkels heraus. Der 
Theorie nach rückt dieses Minimum, wenn der Einfallswin- 
kel unter den Gränzwinkel der totalen Reflexion herabsinkt, 
immer mehr nach der negativen Seite, wird aber zugleich 
immer undeutlicher und verschwindet ganz in der Nähe des 
Polarisationswinkels, indem bei abnehmender Intensität des 
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vom Glase veflektirten Lichts die Erscheinung in diejenige 
übergeht, welche man am Rande eines undurchsichtigen 
Schirmes beobachtet (s. oben $. 4) und zwar entsprechen 
dann v', und vo’, dem ersten und zweiten positiven Minimum, 
während negative Minima nicht vorhanden sind. Nimmt der 
Einfallswinkel noch ferner ab, so tritt bei wachsender Inten 
sität des an Luft reflektirten Lichts aufs neue ein Minimum 
auf der negativen Seite auf. Quincke hat nun aller- 
dings übereinstimmend mit der Theorie dieses Abnehmen 
und Verschwinden des negativen Minimums in der Nähe 
des Polarisationswinkels beobachtet; gleichzeitig aber zeigen 
seine Beobachtungen das Aufireten eines neuen Minimums 
auf der positiven Seite der Schattengränze, welches durch 
die Theorie nicht nachgewiesen wird, welchen Werth man 
auch dem Phasenunterschied 4 beilegen möge. Die fragli- 
chen Beobachtungen des positiven Minimums sind in beiden 
Beobachtungsreihen vorhanden, in der zweiten sind diesel- 
ben zum Zeichen der Unsicherheit eingeklammert. Es scheint 
dafs dieses Auftreten eines schwachen Minimums einen be- 
sondern von den hier in Rede stehenden Bevgungserschei- 
nungen unabhängigen Grund haben mufs. 

10. Die gleiche Rechnung wie oben ist noch für eine 
dritte Beobachtungsreihe ausgeführt worden, welche Quincke 
an einer andern Silberbelegung angestellt hat (opt. Unters. 
§. 114). Für diese Silberbelegung war 

A=695 H = 42° 28' 
woraus 
é == 48° 4,4’ log + = 0,35448. 

Der Unterschied zwischen beiden Belegungen charakte- 
risirt sich namentlich durch den verschiedenen Werth der 
Constante H, welche bei der letzteren dem Gränzwerth 45° 
sehr viel näher kommt, in Folge welches Umstandes das In- 
tensilätsverhältnifs der ı und + zur Retlexionsebene pola- 
risirten Strahlen im Allgemeinen weniger von 1 verschieden 
ist. Es sind in der folgenden Tabelle nur die Schlufsresul- 
tate dieser Rechnung mit den von Quincke beobachteten 
Werthen zusammengestellt. 
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Polarisation || zur Reflexionsebene. 
v Dy Diff. 
ber, . ber. |beob, | beob, 1 | 2 | 3 


0,072 5 | 1,918) 1,858] 2,768| 2,782 |+033 —060|-+014 
0,149 1989) 2,917 |+045 +029]-+144 


0,220 | 9,787. 2,843 [4028 —063|+056 
0,254 55 ; 2881 |+010.+048+085 
0,326 | 0,38 2,814) 3,003 |+-001 -+143|-+189 
0,362 1'993 2'119] 2824 2971 {0091-4126 +147 
0,496 | 0,447 | 2,040, 2,123] 2,856 2,937 |-049 -+083 +081 
0,549 5 | 2.060 2.1791 2,870 3,005 |—-064+119)+135 
0,613 2,083 2,492] 2,887, 8,384) |+-114 44094497 


Polarisation + zur Reflexionsebene. 


v'; v's Diff. 
| beob. | ber. | beob. R :ob. 1 | 2 | 3 


40° 14'| —0,781 —0,743 1,788 1,732 +038 -056| — 
41 16 | —0,519 —0,383 1,696) 1,581] 3,6: +136 —115|—038 


41° 42 | 0,334 - 0,353] 1,729, 2,642); 0194095 —023 

0.267 —0,268| 1.759) 2,663 2,683 |-001.-+052 +020 
—0,122 —0,111 2] 2.702 2.837 |+011—057 +135 
—0,053 +0,028] 1,845 2,721 +081/+071 +120 


+0,188| +0,196| 1,930| 1,936] 2,776 4008006 +071 


+0,299 +0,301| 1,968] 2,014] 2,804 2,876 |4-002) 
+0,442, +0,479] 2,018) 2,294] 2,840, 3,197 


Man übersieht, dafs der Grad der Uebereinstimmung 
zwischen Rechnung und Beobachtung etwa derselbe ist, wie 
bei der ersten Beobachtungsreihe. Die Beobachtungen beim 
Einfallswinkel von 72° 50, welche gröfsere Differenzen er- 
geben, sind wohl als unsicher zu betrachten. Die Beobach- 
tungsreihe erstreckt sich nicht auf die Einfallswinkel in der 
Nähe des Polarisationswinkels, kann also nicht dazu dienen, 
über die oben erwähnte Anomalie Aufschlufs zu geben. 

Auch in Hinsicht der Interferenzstreifen bei verschiede- 
nen Einfallswinkeln stimmt die Beobachtung mit den For- 
derungen der Theorie überein. Wie Quincke bereits be- 
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merkt hat, sind dieselben bei + polarisirtem Licht am deut- 
lichsten in der Nähe des Einfallswinkels von 50°, für wel- 
chen 4 nahe 180° beträgt, während bei | polarisirtem Licht 
die Deutlichkeit am gröfsten ist bei Einfallswinkeln, welche 
den Gränzwinkel der totalen Reflexion nur wenig überschrei- 
ten und von da bis zur streifenden Incidenz mit der Pha- 
sendifferenz allmählig abnimmt. 

11. Abgesehen von einer Anomalie, welche nicht den 
Reflexionsformeln zur Last gelegt werden darf, da sie für 
jeden Werth des Phasenunterschiedes bestehen bleiben 
würde, hat sich im Vorhergehenden eine so vollkommene 
Uebereinstimmung zwischen Theorie und Erfahrung heraus- 
gestellt, dafs die Beobachtungen von Quincke als eine 
schöne Bestätigung der Richtigkeit der aus den Cauchy’- 
schen Reflexionsformeln abgeleiteten Resultate betrachtet 
werden dürfen. Es mufs jedoch ausdrücklich bemerkt wer- 
den, dafs die Cauchy’schen Formeln nicht die einzigen 
sind, welche diefs zu leisten vermögen und dafs somit die 
nachgewiesene Uebereinstimmung nicht als ein absoluter Be- 
weis für die Richtigkeit der Voraussetzungen betrachtet wer- 
den darf, auf welchen die Cauchy’schen Formeln beruhen. 
Die Neumann’schen Formeln für Metallretlexion, welche 
von Wild in einer Abhandlung über die Nobili’schen 
Farbenringe ') veröffentlicht worden sind, leisten in der That 
dasselbe. Nach denselben sind aus den Constanten A und H 
zunächst die andern Constanten zu bestimmen 


1 cos? 2 Hsin? A 
cos 2 Atang? A cos2 A 


und man hat dann 


tangd => = 


> ane 
l—s cos2«a 


sine) 
cos” (1 + 48?sin? usin’ a) - #1 +3? sin?«)’ 

Für die Silberbelegung, auf welche Tabelle III sich be- 
zieht, findet man 


tangd = — 


1) Siehe Neve Denkschr. d. schweiz. Gesellsch. f. Naturk. Bd. XV, S. 29; 
Fortschr, d, Phys. i. J. 1859, S. 200. 


4 
‘ 
= 
2scosa V(cos? u-+s’ sin? a) 
Lea 


log s = 9,58207 log sinu = 9,40424 
und daraus z. B. 
für 25° 34 42° 22 61° 26 
d=143 214 150 12’ 162 46,1 
d=—- 517 —54 43,9 —85 95. 

Die Zahlen unterscheiden sich von den entsprechenden 
Zahlen der Tabelle III so wenig, dafs man nicht hoffen darf 
über die Gültigkeit des einen oder des andern Formelsy- 
stems durch die in Rede stehende oder eine ähnliche Beob- 
achtungsmethode eine Entscheidung zu treffen. Leider ist, 
so viel dem Verfasser bekannt, bisher weder die Herleitung 
der Neumann schen Formeln noch selbst eine Angabe über 
die Voraussetzungen veröffentlicht worden, welche denselben 
zu Grunde liegen. Es läfst sich jedoch mit Sicherheit an- 
nehmen, dafs dieselben im Zusammenhang mit den übrigen 
optischen Untersuchungen von Neumann auf der Hypo- 
these der gleichen Dichtigkeit und verschiedenen Elasticität 
des Aethers in verschiedenen Medien beruhen, nach welcher 
bekanntlich angenommen werden mufs, dafs die Schwingun- 
gen des polarisirten Lichts in der Polarisationsebene statt- 
finden, während die Formeln von Cauchy auf der entge- 
gengesetzten Annahme beruhen. — Die Entscheidung der 
Frage nach der Schwingungsrichtung des polarisirten Lichts 
wird also leider auch durch die Beobachtungen von Quincke 
nicht geliefert. (Das Resultat des frühe von Quincke 
beschriebenen Interferenzversuchs Pogg. Ann. Bd. CXVIII, 
S. 449 kann mit keinem von beiden Formelsystemen in 
Einklang gebracht werden.) 

12. Zum Schlufs möge noch eine Bemerkung über die 
Bestimmung des Phasenunterschiedes der ı und + zur Re 
flexionsebene polarisirten Schwingungscomponenten bei nor- 
maler und bei streifender Incidenz Platz finden, welche oben 
unterdrückt wurde, um den Zusammenhang der Darstellung 
nicht zu unterbrechen. Geht man von der normalen zur 
streifenden !ncidenz über und verfolgt dabei die Aenderun- 
gen (des Phasenunierschiedes d -- d’ oder d — ¥' mittelst des 
Babinet’schen Compensators oder einer andern geeigneten 
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Vorrichtung, so findet man, dafs die ganze Aenderung in- 
nerhalb dieses Intervalls 180° oder }4 beträgt. Bei Metall- 
reflexion findet diese Aenderung allmählig, bei gewöhnlicher 
Reflexion plötzlich innerhalb eines kleinen Intervalls in der 
Nähe des Polarisationswinkels statt. — Nichts destoweniger 
stimmen die Phasen beider Componenten sowohl bei nor- 
maler als bei streifender Incidenz überein. Bei normaler 
Incidenz ist diefs insofern selbstversändlich, als die Wahl 
der Einfallsebene völlig will!ürlich ist, mithin von einer 
durch die Reflexion erzeugten Phasendifferenz nicht die Rede 
seyn kann. Bei streifender Incidenz fällt das Polarisations- 
azimuth des reflektirten Strahls mit dem des einfallenden 
zusammen; es mufs also der Phasenunterschied beider Com- 
ponenten gleich Null oder einem Vielfachen von 27 seyn, 
da bei einem Phasenunterschied von > nr das Azimut in 
das entyegengesetzte übergehen miifste, was- der Erfahrung 
widerspricht. Der scheinbare Wideispruch, dafs beim 
Uebergan; von der normalen zur streifenden Incidenz eine 
Aenderung des Phasenunterschiedes um }/ oder stattfindet 
und doch an beiden Gränzen die Phasen übereinstimmen, 
erklärt sich einfach aus der gleichzeitigen Umkehrung der 
Richtung der Strahls, welche einem Richtungswechsel der in 
der Reflexionsebene liegenden Schwingungscomponente oder 
einem Phasenuntersshied = 7 äquivalent ist. Will man die 
bei verschiedenen Einfallswinkeln statifindenden Phasenver- 
zögerungen unter einander vergleichen, so mufs eine con- 
ventionelle Bestimmung getroffen werden. Cauchy, Ja- 
min, Beer u. A. haben angenommen, dafs der Phasenun- 
terschied von der normalen bis zur streifenden Incidenz von 
a bis 27 wachse (beziehungsweise von — 7 bis 0 abnehme). 
Quincke dagegen (diese Ann. Bd. CXXVIII, S. 361) setzt 
den Phasenunterschied bei normaler Incidenz gleich 0, bei 
streifender Incidenz gleich 7. Für l.eine von beiden Aus- 
druchsweisen kann eine ausschliefsliche Berechtigung in An- 
spruch genommen werden. In geometrischer Hinsicht er- 
scheint aber die von Jamin angenommene Ausdrucksweise 
bequemer und ist deshalb in Tabelle III beibehalten wor- 
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den. Legt man nämlich, wie es erforderlich ist, eine be- 
stimmte Reflexionsebene und ein auf dieselbe bezügliches 
Coordinatensystem zu Grunde, so ist das Polarisationsazi- 
mut eines Sirahls in Beziehung auf die Retlexionsebene mit 
Rücksicht auf die Richtung des Strahles zu bestimmen, in- 
dem man sich den Strahl nebst der fest mit ihm verbunden 
gedachten Polarisationsebene jedesnial in eine bestimmte An- 
fangsrichtung gedreht denkt. In diesem Sinne haben zwei 
Strahlen, deren Polarisationsebenen zusammenfallen, deren 
Richtungen aber entgegengesetzt sind, entgegengesetztes Po- 
larisationsazimut, was einer Phasendifferenz der in der Re- 
flexionsebene liegenden Schwingungscemponenten von 180° 
entspricht. Nun findet eine Umkehrung der Richtung des 
Strahles bei der normalen, nicht aber bei der streifenden 
Incidenz statt, es erscheint also in rein geometrischem 
Sinne gerechtfertigt, bei ersterer eine Phasendifferenz von 
5>nr anzunehmen, welche nicht durch die Reflexion als 
solche, sondern durch die mit derselben verbundene Um- 
kehrung der Richtung des Strahles hervorgebracht ist. (Ein 
rechts cirkular polarisirter Strahl würde, unter streifender 
Incidenz reflektirt, rechts cirkular bleiben, bei normaler 
Incidenz aber als links cirkularer Strahl zurückkehren, wie 
wenn eine Schwingungscomponente gegen die andere um }/ 
verzögert wäre). In den Formeln werden die Phasen in der 
Regel durch ihre Tangenten bestimmt und da tangy = 
tang(y = mz) ist, so bleibt die Bestimmung von m will- 
kürlich — nur ist das Vorzeichen der Amplitude in ent- 
sprechender Weise zu bestimmen. Für die hier in Rede ste- 
henden Interferenzerscheinungen kommen übrigens nur die 
Phasenunterschiede der entsprechenden an Luft und Metall 
reflektirten Schwingungscomponenten d— d und d — d’ in 
Betracht, so dafs bei der Subtraktion die fragliche halbe 
Wellenlänge aus den Werthen von / und J’ herausfällt. 
Berlin im November 1568. 
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1V. Die Meteoriten in Sammlungen; 
von Dr. Otto Buchner. 

Vierter Nachtrag. 
(Schlufs von S. 460.) 


Tadjera (Amer Guebala) bei Guidjell, Arondiss. Setif, 
Prov. Constantine, Algier. 1867, Juni 9, gegen 10} Uhr 
Abends. 

Aus einer weithin sichtbaren Feuerkugel mit Schweif 
fielen nach Detonation und heftigem Getöse viele Steine: 
der gröfste wog 5*,760, ein anderer 1*,700. Ersterer kam 
fast ganz nach Paris (5*,760; im Ganzen 6*,730) der klei- 
nere wurde zerschlagen, aber die Bruchstücke auch nach 
Paris gebracht. 

Spec. Gewicht 3,54 Moevus 
3,595 Meunier. 

Merkwürdiger Weise hat der Stein keine Schmelzrinde: 
er ist zwar weniger leicht schmelzbar, als die des gewöhn- 
lichen Typus, doch läfst sich kaum annehmen, dafs sie ur- 
sprünglich gefeblt habe. Sollte sie beim Hinrollen des Me- 
teoriten auf der Erde abgerieben worden seyn? 

Der Bruch ist fast ganz gleichmäfsig schwarz und matt; 
nur selten sind graue und steinige Partien eingestreut. 
Troilit findet sich zahlreich in meist sehr kleinen Körnern, 
manche sind aber auch 4 bis 5”"" grofs, eins selbst 18””, 
Das Nickeleisen tritt in ungleich vertheilten Körnchen auf, 
von welchen viele 2 bis 3, einige selbst bis 8" Gröfse 
haben; die kleineren sind auf dem Bruch schwer, aber auf 
einer Schliffflache leicht zu erkennen; umgekehrt verhält sich 
der Troilit. Die schwarze Steinmasse ist sehr hart und 
ritzt Glas sehr leicht. Auf der mikroskopischen Schlifffläche 
sind viele durchsichtige krystallinische ungefärbte Partien 
wahrnehmbar, die manchmal mehr als das halbe Sehfeld 
bedecken; viele haben hexagonale Umrisse und sind ähnlich 
wie Peridot und Pyroxen. Stellenweise sind auch in die 


gh 
& 
ie 
We 


schwarze Grundmasse farblose Körnchen eingesprengt, so 
dafs sie ein porphyrartiges Aussehen erhält. 
Die Analyse von Meunier ergab: 


in Salzsäure löslich. Unlöslich 
70,96 Proc, 28,88 Proc. 

SiO, - 24,70 14,50 
MgO 23,36 2,32 
FeO 6,10 8,08 
NaO Sp. 
Al,O, 0,44 
FeS 8,04 
Nickeleisen 8,32 (Fe 91,6 Ni 5,4) 
CaO 
KO, NaO _ 
Cr, O, 

Daraus ergiebt sich als Zusammensetzung des Steins: 
Lösliche Silikate 50,46 
Unlösliche Silicate 33,08 
Chromeisen 0,20 
Troilit, FeS 8,04 
Nickeleisen 8,22. 


Die schwarze Farbe des Steins schreibt Meunier sei- 
nem Reichthum an Schwefeleisen zu. 

(Augeraud Compt. rend. 65, 1867, S. 240. Daubrée 
ebend. 66, 1868, S. 513.) 

Zwischen Pultusk und Ostrolenka, District Makow, 
Gouv. Plock, 9} Meilen N. von Warschau, 1868, Jan. 30, 
gegen 7 Uhr Abends. 

Die Feuerkugel war von Wien bis Tilsit und westlich 
bis Wernigerode sichtbar. Nach furchtbarer Detonation 
fiel ein so mächtiger Steinregen, dafs Krantz in Bonn 
2012 ganze Steine, im Gewicht von 123*, sammeln konnte. 
Dadurch hat jede, auch eine kleine Sammlung Gelegenheit 
diese Localität zu erlangen. Petersburg besitzt einen Steiy 
von etwa 2*, Wien 773 Grm. 


sind 
ist se 
viele 
fen 

aller 
rauh 
zene! 
nereı 
bar ı 
gene 
Auss 
schei 
von { 
furch 
ner | 
I 
masse 
geln, 
orthit 
statit 
ren I 
polir! 
Figur 
6,97 | 
und i 
gesch! 
des F 
feleise 
45 P. 
sehr | 


klei 
nem 
! 
| 
| 
| 
f 
{ 
3 


591 


Spec. Gewicht 3,94 v. Fritsch 
3,660 Schrauf 
3,537 bis 3,699 v. Rath bei sechs 
kleinen ganz umrindeten Steinen 
3,236 bis 3,263 v. Rath bei ei- 
nem ungewöhnlichen Stein. 

Die Steine, auch die von auffallender Kleinheit (1 Grm.) 
sind fast ohne Ausnahme schwarz überrindet; ihre Gestalt 
ist sehr mannigfaltig und zeigt durchaus keine Regel; bei 
vielen sind deutlich die Schmelzleisten als Orientirungsstrei- 
fen wahrnehmbar. Sonst verhält sich die Rinde wie die 
aller Chondriten; sie ist schwarz, matt oder nur schimmernd, 
rauh oder feinwarzig durch die hervorragenden ungeschmol- 
zenen Nickeleisentheilchen. Die schwarzen Adern des In- 
neren lassen sich bis zur Rinde verfolgen und sind offen- 
bar mit Rindenmasse gefüllte Sprünge. Dieser eingedrun- 
gene Schmelz veranlafst nicht selten ein breccienartiges 
Aussehen. Fine andere Art von Ablösungsflächen sind 
scheinbar Rutschflächen mit einem Spiegel oder Harnisch 
von feinen Nickeleisenblättchen, welche eine deutliche Längs- 
furchung tragen; zuweilen fliefsen die Metallblättchen zu ei- 
ner längsgefalteten äufserst feinen Eisenlamelle zusammen. 

In der lichtgrauen, feinkörnigen, fast gleichartigen Grund- 
masse lassen sich erkennen: Nickeleisen, Schwefeleisen, Ku- 
geln, Olivin, weifse Krystallkörner (nach v. Fritsch An- 
orthit; lichtaschgraue Körnchen hielt er für Augit oder En- 
statit) und Chromeisen. Das Nickeleisen tritt auf in gröfse- 
ren Körnern, die sich leicht auslösen lassen und auf der 
polirten Fläche Aetzlinien, aber keine Widmannstätten’sche 
Figuren zeigen (spec. Gew. 7,017 v. Rath; Zusammensetzung 
6,97 Ni auf 93,04 Fe); ferner in Lamellen anf den Spiegeln 
und in zackig verästelnden Theilchen, die nur deutlich auf 
geschliffenen Flächen erkennbar sind. Die Gesammtmenge 
des Eisens beträgt etwa 15 Proc. Die Menge des Schwe- 
feleisens (Magnetkies) wechselt und fand v. Rath 3,3 bis 
4,5 Proc. Die Chondritkugeln sind nicht zahlreich und meist 
sehr klein; sie sind verschieden in Farben, Härte und che- 
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mischer Zusammensetzung; theils sind sie dunkel, hart und 
mit deutlicher Faserstructur, theils hell in verschiedenen 
Farben und weniger hart; die gelblich weifsen scheinen 
Olivin zu seyn. Dasselbe ist wohl von den gelblichen Kör- 
nern in der Grundmasse anzunehmen. Aufserdem enthält 
diese noch sehr feine weifse Krystallkörner, wahrscheinlich 
Chladnit. 

Analyse von v. Rath. 1) Nickeleisen: 

Ss pP Fe Ni MgO Unlösl, Sa 

0,20. Sp. 8684 644 1,61 340 9849 

Der Verlust besteht hauptsächlich in gelöster SiO, des 
MgO silikats. Cu und Sn fehlen ganz. 

2) Nichtmagnetischer Theil: 
Chromeisen 0,34 
Schwefel 2,14 
Eisen 3,29 
Kieselsäure 46,17 48,88 
Thonerde 1,20 1,27 
Magnesia 29,53 31,26 
Kalk 0,31 0,32 
Eisenoxydul 15,25 16,14 
Manganoxydul 0,54 0,57 
Natron 1,46 0,56 

100,23 100. 

Davon sind in HCl löslich 47,16 Proc. (A) 
unlöslich 52,84 Proc. (B) 


A) (analysirt) B) (berechnet) 
S 3,1 


Fe 0 
SiO, 32,5 35,4 60,1 32,05 
Al, O, 0,6 0,7 1,7 0,79 
CaO 0,0 0,0 0,6 0,17 
MgO 35,8 39,0 248 9,92 
FeO 
(MnO) 22,8 24,9 f 10,0 2,22 
99,6 100,0 NaO 28 0,72. 
100,0. 


| Magnetkies 
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Unter mehr als 1200 Steinen fand v. Rath einen in 
den Eigenschaften vollkommen abweichenden mit glatter 
Schmelzrinde, geringem spec. Gewicht, ohne Kugeln, fast 
frei von feinen Eisenkörnchen und am ähnlichsten Chas- 
signy (Br. S. 36). Nach Abzug des Nickeleisens zeigt sich 
bei der Analyse aber nur eine geringe Verschiedenheit: 


Alkal. 
Ss Fe SiO, Al,O; MeO CaO FeO u. Verl. 


0,05 0,08 4758 188 31,55 000 1621 2,65 
O 25,37 0,88 12,62 3,60. 

Als Bestandtheile der Pultusksilikate schliefst daraus 
v. Rath auf Olivin und Shepardit. (Verh. k. k. Geol. 
Reichsanst. Wien, 1868, No. 5. v. Rath Mt. von Pultusk 
in Festschrift d. Niederrhein. Ges. f. Natur- und Heilkunde 
zum 50jähr. Jubil. d. Univers. Bonn; vorzügliche Arbeit 
mit vielen Abb. Galle Bahn d. Met. von Pultusk, Bres- 
lau 1868.) 

Villanova und La Motta di Conti bei Casale, 
Norditalien 1868, Febr. 29, gegen 11 Uhr Morgens. 

An den Fallorten wurde keine Feuerkugel, sondern nur 
zwei heftige Detonationen bemerkt. Es wurden bei Villa- 
nova zwei Steine, bei la Motta aber eine gröfsere Anzahl 
von meist sehr kleinen Fragmenten gefunden: über die fol- 
genden ist kein Zweifel: 

1) ein Stein von 1,920, den ein Bauer hatte fallen 
sehen und ihn aufnahm, aber nichts damit zu machen wulfste; 
Dr. Martinotti erhielt ihn; 

2) ein Stein von 6*,700 wurde von einem Knaben ge- 
funden, der ihn an einen Jäger für 25 Cent. verkaufte. Er 
kam an den Grafen Malabaila, der aber der gelehrten 
Commission von Casale das Studium des Steins verweigerte. 

3) Die Fragmente mögen wohl zusammen 300 bis 500 
Grm. wiegen. 

Die Form der gesammelten Steine ist sehr unregelmäfsig 
durch Hervorragungen und Einbuchtungen. Die Rinde ist 
dunkelgrau, glänzend, der Bruch körnig, weifslich und sehr 
ähnlich ganz feinkörnigem Granit. 

Poggendorff’s Annal, Bd CXXXVI. 33 
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| 
| Spec. Gew. 3,29 Zanetti. 
| Die Analyse von Bertolino ergab: 


Bei 120° getrocknet verlor der Stein 0,15 Proc. Der nungs 
Rest bestand aus: gehau 
In Wasser löslich 0,174 (A) a 
in Salzsäure löslich 48,44 auc 
| ausgeschiedene Kieselsäure 12,15 sen | 
| | in Salzsäure unlösl. 39,41 (C). Korn 
| A. B 
NaCl) in klein- SiO, 12,15 27,51 
KCI\ stn S 0,50 Cr,O, 0,04 
Wiirfelkrystal- PO, 0,59 CaO 0,88 he re 
len, mit dem Cl 0,10 e vo : 
Mikroskop im Fe 20,70 a 
Stein wahr- FeO 7,45 4,78 in de 
nehmbar. NiO 3,68 1,69 die g 
MgO 13,23 1,54 derse 
KO, NaO 1,60 2,55 dann 
Cu Sp. — 
Al, O, Sp. 0,42 D 
Verl. 0,58 39,41 
60,59 Proc. 
(Bull. Met. Moncalieri 1868, IIL) aon 
Slavetiz, zwischen Agram und Jaska in SW. Croatien. eisen 
1868, Mai 22. 10! Uhr Vormittags. Ader: 
Bei hellem Sonnenschein und klarem Himmel fielen aus S 
einer Wolke unter Detonation an verschiedenen Stellen N 
Steine in die bestellten Felder. Einer von 124,6 Grm. Saug 


wurde gefunden und kam ins Nationalmıseum nach Agram 
ein Stiick in die Wiener Sammlung. Es ist ein unregel- 
mäfsiges scharfkantiges Bruchstiick und fast vollkommen mit 
einer schwarzen glanzlosen Rinde bedeckt; während eine 
Fläche fast eben ist, sind die vier anderen überrindeten 
Flächen sehr uneben. 

Spec. Gew. 3,754. Haidinger. A. 
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Es ist ein sehr eisenhaltiger Chondrit und sehr ähnlich 
Pultusk (Nachtr. IV, 592). Auch hier sind schwarze Tren- 
nungslinien auf der geschliffenen Fläche, die stellenweise 
gehäufter als bei Pultusk auftreten und ziemlich parallelen 
Trennungsflächen entsprechen. Die Masse von Slavetiz ist 
auch dichter und die Einschlüsse mannigfacher. Schwefelei- 
sen findet sich mehr in gruppirten, weniger in einzelnen 
Körnchen. 

(Haidinger, Wien. Ak. Ber. 1868, Juli 9, Bd. 58, I.) 

Sauguis — St. Etienne, Dep. Basses-Pyrénées, Frank- 
reich 1868, Sept. 7, 2 30” Morgens. 

Eine Feuerkugel mit langem leuchtendem Schweif wurde 
beobachtet. Die darauf folgende sehr heftige Detonation 
“ hörte man noch auf 80 Kilom. Entfernung. Ein Stein fiel 
in das Bett eines kleinen Baches und zersplitterte so, dafs 
die gröfsten Bruchstücke kaum 5 Cent. Länge hatten; viele 
derselben wurden von den Findern weiter zerbrochen und 
dann weggeworfen. Doch wurden sie sorgfältig wieder ge- 
sammelt. 

Der Meteorit von Sauguis gehört zu den gewöhnlich- 
sten, unterscheidet sich aber durch seine weifse, kaum grau- 
liche Farbe. Die Grundmasse enthält Kügelchen von Sili- 
katen, dann sehr kleine Eisenkörnchen und broncefarbene 
Troilitkörner bis zu 10""; schwarze Körnchen von Chrom- 
eisen sind selten, dagegen durchziehen sehr dünne schwarze 
Adern die ganze Masse. 

Spec. Gewicht 3,369 Meunier. 

Nach der Analyse von Meunier besteht der Stein von 
Sauguis aus: 

~, | 93,88 Proc. Fe 
Nickeleisen 8,050 612 » Ni 
Schwefeleisen 3,044 

Lösl. Silikat A 66,909 

Unlösl. Silikat B 23,571 


SiO; MgO FeO CaO KO NaO FeS 
A. 30,275 33,607 2,021 — 0,406 Sp. 3,044. 
38 * 
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SiO, MgO FeO CaO KO 

B. 14,604 5,802 2,001 0,500 0,018 

Al,O3; Fe,0; Cr,0; FeS 
0604 002 — 

(Meunier Thöses, 1869. Daubree Cpt. rend. 1868, 
Nov. 2.) 

Hefsle in Uppland, Schweden 1869, Jan. 1, 12} Uhr 
Mittags. 

Das Getöse der Detonation war in Stockholm, Upsala 
und den zwischenliegenden Orten sehr heflig, eine Feuer- 
kugel aber am schwach bewölkten Himmel nicht bemerkt. 
Ein auf das Eis des Mälarsees fallender Stein wurde noch 
warm aufgenommen. In Folge des fast völlig mangelnden 
Schnees gelang es, in kurzer Zeit etwa 300 bis 400 Steine 
zu sammeln; der gröfste wog etwa 2,5 K., die meisten aber 
waren viel kleiner, viele nur wie eine Erbse. Obgleich fast 
alle Personen darin übereinstimmen, dafs das Meteor von 
Norden kam, so sind doch die kleinsten Steine am weile- 
sten südlich gefunden worden. An vielen bemerkt man eine 
ungleiche Ausbildung der Schmelzrinde, besonders ist an 
einem Steine die eine Seile ganz schwarz überrindet, die 
zweite heller, eine dritte noch heller und ungleicher, die 
vierte grau mit scharfen Kanten. Das Innere besteht aus 
hellgrauer Grundmasse mit eingesprengten kaum sichtbaren 
magnetischen Körnern und dunkeln Mineralien. 

(Nordenskjold Ny Jll. Tidn. 1869) 

Schliefslich seyen noch einige zweifelhafte oder zweifel- 
los unächte Meteorsteinfälle erwähnt. 

Athen, Anfang der dreifsiger Jahre. Nahe den Säulen 
des Jupitertempels soll ein Stein oder Steine gefallen und 
die Stücke vertheilt worden seyn; wie es scheint sind sie 
verloren. 

(Wien. Ak. Ber Bd. 55, U, 1867, H. 4. Apr.) 

Simonod, Frankreich 1835, Nov. 13, f 

v. Haidinger beklagt, dafs ich diese Localität nicht in 
mein Buch aufgenommen; in Wien und Calcutta gilt sie 
als unzweifelhaft ; in Paris dagegen wird sie unter den zwei 
‘ felhaften aufgeführt. Meunier giebt in Cap. X einen Ka- 
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talog von Meteoritenfallen und fiihrt dabei Simonod nicht 
auf. In demselben heifst es S. 19: »Auch liest man in den 
Compt. rend. (I, 1835), dafs am 13 Nov. 1835 ein glänzen- 
des Meteor gegen 9 Uhr Abends bei klarem Himmel im 
Arondissement Belley (Ain) erschien, nahe bei dem Schlofs 
Lauzieres einschlug und eine Scheune mit Strohdach entzün- 
dete; die Schuppen, Ställe, Ernten, Thiere, alles verbrannte. 
Noch mehr, man fügt hinzu, dafs ein Aerolith auf dem 
Schauplatz des Ereignisses gefunden worden sey. Aber. es 
ist nicht gewifs, dafs der Stein, um den es sich handelt, und 
der in den Sammlungen unter dem Namen Simonod figu- 
rirt, die Ursache der Feuersbrunst gewesen sey.« 

Demnach stehe ich in meiner persönlichen Ansicht, der 
Stein von Simonod sey wenigstens zweifelhaft meteorischen 
Ursprungs, nicht allein. 

(Haidinger, Wien. Ak. Ber. 55, II, 1867. Meunier 
étude sur les Met. Paris 1867.) 

Nauplia, Griechenland 1850, Aug. 29; (Aug. 17 a. St.) 
gegen 10 Uhr Abends. 

Die Nacht war hell und wolkenlos. Auf eine sehr 
starke Lichtentwicklung folgte eine sehr heftige Detonation. 
Viele Tage später wurden auch Steine gefunden, die stark 
metallhaltig waren, doch sind sie verloren gegangen. 

(Wien. Ak. Ber. Bd. 56, II, 1867, S. 53.) 

Badenbaden; 1868, Jan. 30. 

Die Zeitungsnachrichten über diesen Pseudofall machten 
wegen seiner Gleichzeitigkeit mit Pultusk kurze Zeit Auf- 
sehen, doch stellte sich bald heraus, dafs hier kein Meteorit 
gefallen, sondern wahrscheinlich nur eine Schaufel glühen- 
der Steinkohlenschlacke gegen das Wittich’sche Pensionat 
geschleudert worden war. 

Bei der ziemlich beträchtlichen Anzahl von neuen Me- 
teoreisen und manchen neuen Beobachtungen an alten ist 
es bei der Schwierigkeit, dieselben chronologisch zu ordnen, 
wohl gestattet, dieselben geographisch zu gruppiren und be- 
ginnen wir mit den 
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Europäischen Eisenmassen. 
Lenartö 1814 (Br. S. 152). 
Durch den Nachweis Graham’s, dafs dieses Eisen Was- 

serstoff enthält, ist nicht nur die Kenntnifs der Constitution 

der Eisenmeteoriten wesentlich bereichert worden, sondern 
hat auch die Theorie der Meteoriten neue Nahrung bekom- 
men. Graham wies nach, dafs das Gasgemenge, dafs beim 

Glühen von Lenartoeisen in einer Porcellanröhre entweicht, 

aus 85,68 Proc. Wasserstoff, etwas Stickstoff und Kohlen- 

oxyd besteht, während gewöhnliches Eisen fast nur Kohlen- 
oxyd und wenig Wasserstoff enthält. Es sollte diese Un- 
tersuchung auf andere Meteoreisen ausgedehnt werden. 

(Cpt. rnd. 64, S. 1067, Pogg. Ann. Bd. 131, S. 151.) 

La Caille 1828. (Br. S. 15s). 

Die grofse Masse, eine Hauptzierde der Pariser Samm- 
lung, wurde von Daubrée genau untersucht und geschil- 
dert. Ein nasenartiger Vorsprung auf einer flachen Seite 
des Blockes zeigt eine grofse Menge gleichseitiger Dreiecke, 
welche die octaédrische Structur des Eisens documentiren. 
Der ganze Vorsprung ist als riesiger Krystall zu betrachten. 
Die zwölf konischen Röhren, die schon v. Reichenbach 
geschildert (seine Untersuchung wird von D. nicht erwähnt), 
haben 15 bis 45°" Durchmesser und bis 25" Tiefe. Sie 
enthalten cylindrische Kerne von Troilit; aufserdem findet 
sich kein Schwefeleisen. Durch Verwitterung dieser Sub- 
stanz sind die Löcher entstanden, die anfangs für künstliche 
gehalten wurden. Beim Lösen in concentrirter siedender 
Salzsiiure bleibt ein schwarzer Rückstand von Graphit mit 
farblosen durchsichtigen Steinkörnchen, die das Glas ritzen 
und auf das polarisirte Licht wirken. Es waren deren zu 
wenig, um sie chemisch zu untersuchen, doch schienen sie 
Kieselsäure ohne Magnesia und Thonerde zu seyn. — Phos- 
phor wurde von Rivot und de Luynes nicht gefunden. 
Bei der neueren Untersuchung ist nicht festgestellt worden, 
ob er wirklich fehlt. 

(Daubrée Cpt. rnd. 64, 1867, März 25, Apr. 2). 

Rittersgrün 1861. (Br. S, 124). 
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Die Etikette der in Freiberg aufbewahrten grofsen Masse 
giebt als wahrscheinliche Fallzeit Pfingsten 1164 an. 

Der Schnittfläche nach scheint dieser Meteorit zu Dau- 
brée’s Sporadosideren zu gehören. Wird aber ein Stück 
glühend gemacht und dann rasch in Wasser, oder besser in 
Quecksilber abgelöscht, so lassen sich die Silikatmassen leicht 
mechanisch vom Eisen trennen und zeigt sich dabei, dafs 
letzteres wie bei Krasnojarsk (Br. S. 121) schwammartig 
zusammenhängend ist. Aber auch die Silikatmasse bildet 
einen Schwamm, während bei Krasnojarsk diese in einzel- 
nen Körnern vom Eisen eingeschlossen wird. 

Während doch offenbar Rittersgrün mit Steinbach 
und Breitenbach bei ihrer vollkommnen Uebereinstimmung 
demselben Fall angehören und nur zu verschiedenen Zeiten 
gefunden worden sind, so werden sie doch in den meisten 
Katalogen (z. B. Paris, Göttingen, Wien, London, Calcutta) 
unter verschiedenen Nummern aufgeführt. 

Ben Baigh, Berg in Ayrshire, Schottland. Von dieser 
Eisenmasse belinden sich in Calcutta 321 Grm. Oldham 
sagt darüber in dem Katalog: »Ich habe mit geringen Zwei- 
feln über seine meteorische Natur hier ein Eisen aufgeführt, 
das 1866 von Mr. P. Doran auf dem Berge Ben Baigh 
gefunden wurde. Es ist mit einer besonderen Rinde bedeckt, 
die von der des gewöhnlichen Eisens verschieden ist; darin 
sind einige kugelige Grübchen, in welchen Olivin gefunden 
worden seyn soll. Doch habe ich diesen nicht selbst ge- 
sehen. Die Masse ist von Dr. Watts von der Univ. Glas- 
gow analysirt worden und fand er darin: 

Ni Co Graphit Si S Fe 
150 0,27 3,15 0,41 Spur 94,67 

Eisen wurde aus der Differenz bestimmt. Beim Aetzen 
entstehen keine Figuren. 

Altenburg, Zwischen Ronneburg und Schmölln, bei 
Nöbdenitz. Gef. 1867. 

Offenbar ist diese Eisenmasse, die 1 Fufs tief im Boden 
gefunden wurde und beim Aetzen mit Copiapo (Nachtr. II, 
S. 591, 595, 600) Aehnlichkeit zeigen soll, nicht meteorisch. 
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Schon die Rostrinde mit Malachit und Ziegelerz ist so ab- 
norm, dafs man mehr als zweifelhaft wird. Dazu kommt 
das Aussehen eines Stiicks in der Dresdener Sammlung, 
noch mehr aber die Analyse von Fleck, welche ergab: 
Fe Ni Cu Sn Co 
88,12 1,34 901 1,32 Sp. 

Hier tritt das Kupfer gediegen in rundlichen Partien auf, 
ähnlich wie das Blei in Tarapaca (Br. S. 190), welche Lo- 
calität, ebenso wie Newstead (Br. S. 199, Nachtr. I, S. 321) 
nunmehr von Wöhler auch als zweifelhaft in dem Göttin- 
ger Verzeichnifs aufgeführt wird. — Nicht minder unzwei- 
felhaft nicht meteorisch ist das Eisen von 

Weifsenborn bei Zwickau. Auf der 7 K. schweren Masse 
lassen sich auch keine Aetzfiguren wahrnehmen. Die Ana- 
lyse ergab: 

Fe Cu Mo (P As, S, Ni) Unlösl, 
68,82 20,73 483 3,20 Sp. 1,69. 
(Geinitz N. Jahrb. Min. 1868, S. 459.) 

Unter den asiatischen Meteoreisen ist 

Niro, Werschne-Udinsk, Ostsibirien, (Nachtr. II, S. 599) 
schon erwähnt worden. Die natürliche Oberfläche ist nur 
wenig uneben und mit einer Rinde von Magneteisen be- 
deckt, das stellenweise in sehr kleinen Krystallen auftritt. 
Die Analyse gab: 

Fe Ni Unlösl. (S, P, Co, Si) 
91,05 852 0,58 

Krantz in Bonn hat bekanntlich die Hauptmasse er- 
worben. 

(Zeitschr. dtsch. geol. Ges. Berlin, Bd. XVI, S. 356.) 

Surakarta, (Soerakarta) Brambanan, Java. ; 

Zwei Eisenmassen wurden gegen Ende des vorigen Jahr- 
hunderts gefunden; der Sage nach sollen sie unter Lichter- 
scheinung und Donner gefallen seyn. Grofse Stücke wur- 
den abgeschlagen und zu Dolchen verschmiedet, andere sol- 
len an Prof. Stas nach Brüssel gelangt seyn. v. Baum- 
hauer untersuchte ein Stück von !K., das an die Am- 
sterdamer Akademie direct gelangte. Es hat eine schwarze 
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stellenweise oberflächlich .oxydirte Rinde. Die Schlifftläche 
zeigt beim Aetzen Figuren mit theilweise gebogenen Linien, 
wohl durch die mechanische Mifshandlung des Eisens mit 
Hammer und Meifsel. 
Spec. Gewicht: 7,831 v. Baumhauer. 
7,482 v. d. Boon Mesch. 
Analysen von v. Baumhauer (1,2) und v. d. Boon 
Mesch (3) 
Fe Ni Co, Si, Cr 
(1) 93,77 5,91 Sp. 
(2) 94,95 4,83 » 
(3) 96,71 286 » 
(Pogg. Ann. Bd. 129, S. 350. v. Baumhauer Arch. 
Neerlandaises t. I, 1866, p. 465.) 
Yafa-ee Berge, Arabia feliz. Soll 1861 im Frühling 
gefallen seyn. 
Im. Brit. Museum befinden sich 1#,644. Sonst wurde 
bis jetzt nichts bekannt. 


Afrikanische Meteoreisen. 

Cap der guten Hoffnung (Br. S. 146). 

Die im Harlemer Museum längere Zeit milsgeschätzte 
Eisenmasse wurde von v. Baumhauer einer sehr dankens- 
werthen Untersuchung unterzogen. Wie gewöhnlich zeigt 
die Oberfläche des Blocks, der jetzt, nachdem er mit einer 
langen Schlifffläche versehen ist, 64 K. wiegt, fingerartige 
Eindrücke. Doch zeigt das Eisen nicht die gewöhnlichen 
Figuren beim Aetzen, sondern nur parallele breite Streifen 
von grauer Farbe, die bei schief auffallendem Lichte sicht- 
bar sind. Sie laufen weder in der Richtung der kleinen, 
noch der grofsen Axe der scheibenförmigen Platte und las- 
sen sich leicht mit dem Finger abwischen und wird dieser 
dabei geschwärzt. Aufserdem bemerkt man mit, der Loupe 
und theilweise auch mit blofsen Augen eine Menge schwar- 
zer Punkte und Würfel, weiche mit Säure Schwefelwasser- 
stoff entwickeln. Steinige Einschlüsse, Olivin und dgl. feh- 


len. Die Analyse von v. Baumhauer und, Seelheim 
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Fe Ni Co P Cu 
8277 1432 252 0,26 Sp. 

Zinn fehlt; Schwefel findet sich nur in den kleinen ku- 
bischen Krystallen von Schwefeleisen da und dort. Ein 
Unterschied im Nichel- und Eisengehalt der verschiedenen 
Streifen war nicht nachzuweisen. Eine frische Obertlache 
oxydirte sich sehr rasch; Schliffe senkrecht auf den grofsen 
Schnitt mit den Streifen zeigte diese nicht und auch keine 
Linien. 

(v. Baumhauer Arch. Neerlandaises t. II, 1867, p. 377, 
3 Abb. 

Tamentit in Tuat, Afrika. 

Von diesem Eisen ist noch nichts nach Europa gekom- 
men. Gerh. Rohlfs fand den Block im Hof der Kasbah 
zu Tuat liegen, konnte ihn aber nicht genauer untersuchen. 
Sein Durchmesser beträgt etwa } Mtr., die schwarze Ober- 
fläche zeigt grofse fingerartige Eindrücke. 

(Petermann Mitth. 1865, S. 409.) 

Dellys, Algier. 

Ein kleines Stück (76 Grm.) kam nach Paris. Es zeigt 
alle charakteristischen Merkmale, enthält Nickel und giebt 
beim Aetzen Figuren. 

(Daubrée Cpt. rnd. t. 62, 1866, Jan. 8.) 

“Ueber Nordamerikanische Meteoreisen ist nachzutragen: 

Carthago 1846. (Br. S. 174). 

Boricky analysirte das im Böhmischen Museum in 
Prag befindliche Stück (1,8); es hat aufsen eine 1 bis } Lin. 
dicke Rostrinde und ist innen sehr krystallinisch, sehr zäh, 
und hämmerbar. Beim Aetzen entstehn Figuren. Spec. 
Gew. 7,47 bis 7,5. Die Analyse gab: 

Fe Ni Co Pp Ss Si Cl 

89,465 7,721 0,245 0,093 0,401 0,602 Sp. 1,192 


* ist in verdiinnter Salpetersäure unlöslicher Rückstand, 
metallisch glänzende Blattchen von Schreibersit, Graphit und 
Spuren von Kieselsäure. 
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Homoney Creek (Br. S. 175) wird in den Verzeich- 
nissen von Göttingen und Calcutta als zweifelhaft meteo- 
risch aufgeführt. 

Savisavik oder Gavisavik, Nordgrönland (Br. S. 154). 
Ueber die grönländischen Eisen, die unter verschiedenen 
Namen in den Sammlungen figuriren, is! immer noch nichts 
genaueres über die wirkliche Verschiedenheit der scheinbar 
verschiedenen Localitäten bekannt geworden. Hayes er- 
hielt unter obigem Namen ein Eisen 1861 zu Port Foul 
von einem Eskimo. Der Name des Fundorts bezeichnet eine 
Stelle, wo Material für Messer gefunden wird; sie ist etwa 
20 engl. Meilen S und O vom Cap York, 76° Br. und soll 
da viel Eisen gefunden werden. Shepard erhielt nur kleine 
Stückchen; das spec. Gewicht (fast 8) wurde durch vor- 
ausgegangenes ilammern wahrscheinlich zu hoch gefunden, 
Es soll auch nach Forchhammer verschieden von 

Niakornak, Grönland 
seyn, dessen meteorische Natur trotz. seines geringen Ni-, 
Co- und hohen Kohlengehalis festgehalten wird. Dieses 
ist hart und spröd wie Gufseisen, jenes dagegen sehr gleich- 
mäfsig und hämmerbar. (Sill. Am. Journ. (2) 42, 1866, 
S. 249.) 

Botetourt Cty, Virginia, Nordamerika, 1862. Ein 
grofser Eisenblock, der zu schwer war, um auf einem Pferde 
fortgeschafft zu werden, wurde gefunden und nur zwei 
kleine Stücke davon abgeschlagen. Eins kam durch Man- 
rofs nach Göttingen, der es analysirte und viel Nickel 
(über 20 Proc.) darin fand. Shepard hat den Rest, aber 
zu wenig, um die Analyse zu wiederholen. Das Eisen ist 
sehr dicht und gleichmäfsig, weils und enthält nur wenig 
pyritische Körner. Spec. Gew. 7,64. Der Bruch ist fein- 
körnig wie Gufsstahl und giebt eine Figuren beim Aetzen. 
Es hat Aehnlichkeit mit Green Cty. Tenn. (Br 172). Die 
Hauptmasse ist verloren gegangen. 

(Shepard Sill. Amer. J. (2) 42, 1866, S. 250.) 

Tennessee, Nordamerika, 1866. 

Angeblich eine neue Localität, von welcher auf einem 
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Berg ein Klumpen gefunden wurde »so grofs, als ihn ein 
Mann heben kann.« Nur ein kleines Stück, dessen Struc- 
tur durch das Abschlagen verändert wurde, kam an She- 
pard. Es ist sehr hämmerbar und löst sich in Salzsäure 
rasch ohne HS -Entwicklung. Nickel wurde nachgewiesen. 

(Shepard Sill. Am. J. (2) 42, 1866, 251.) 

Russel Gulch, Gilpin Cty., nahe bei Central City, Co- 
lorado Territorium 1863. 

L. Smith beschreibt diese etwa 15* schwere Eisenmasse, 
von welcher Stücke in London (245 Grm.), Paris (184 Gr.) 
und Calcutta (40 Grm.) sind, als mittelhart, mit wenigen 
kleinen Knollen von Pyrit. Spec. Gew. 7,72. Beim Aetzen 
entstehen sehr schöne Figuren ähnlich wie Schwetz (Br. 
S. 182) und Red River (Br. S. 153). Da es der Einwir- 
kung der Atmosphäre oder Feuchtigkeit widersteht, so ist 
es auf der Oberfläche wenig verändert. Die Analyse ergab: 

Fe Ni Co Cu P Sa 
90,61 7,84 0,78 Sp. 0,02 99,26 

Silicate finden sich nicht darin. 

(Smith, Sillim. Amer. Journ. (2) 42, 1866, S. 218.) 

Bear Creek, Aeritopos, Denver Cty, Colorado, 1866. 

Diese Eisenmasse wurde am Ostabhang der Sierra Ma- 
dre-Kette im Felsengebirg in etwa 8000’ Höhe gefunden 
(daher Aeritopos von Shepard genannt). Die ganze Masse 
soll einige 100“ wiegen und 2 Fu‘s im Durchmesser haben; 
den gröfsten Theil besitzt wohl Shepard; doch kam nur 
wenig in die öffentlichen Sammlungen, in Göttingen (300 Gr.), 
Paris (59 Grm.), Calcutta (30 Grm.), London (unter zwei 
getrennten Nummern aufgeführt). Die Rostrinde ist etwa 
4 Zoll dick. 


Spec. Gew. 7,43 Shepard | 
7,692 Jackson. 

Es ist höchst krystallinisch wie Arva (Br. S. 168) und 
Cocke Cty (Br. S. 164), aber viel inniger von Schreibersit 
durchzogen. Die Blätter desselben sind aufsergewöhnlich 
dick, hell gefärbt und stark glänzend; ihre Lagerung stimmt 
mit der octaédrischen Spaltbarkeit des Eisens überein. So 
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sind die Figuren selbst ohne Politur und Aetzung sichtbar. 
Selbst an einem im Schmiedefeuer erhitzten Stücke erschie- 
nen dieselben bei Behandlung mit verdünnter Salpetersäure 
und bestanden aus einer Reihe schmaler, fast gleichseitiger 
Dreiecke. Pyrit und Graphit sind nach Shepard nicht 
sichtbar; nach Jackson fand sich an einer Stelle Schwe- 
feleisen. Die Analyse von Jackson gab: 
Fe mM, ° Co, Sn Unlösl. 
90,650 7,867 0,010 0,020 0,950. 

Das Unlösliche besteht aus Silicat, Schreibersit und 
Chromeisen. Nach Shepard enthält es auch Kupfer in 
verschiedenen Mengen an verschiedenen Stellen, wie auch 
Fe, Ni und Co ungleich darin vertheilt sind. 

(Shepard, Sill. Amer. Journ. (2) 42, 1866, S. 250, 286. 
Jackson ebend. (2) 43, 1867, S. 280.) 

Franklin Cty., Kentucky. 

Diese Localität wird in mehren Katalogen (z. B. Cal- 
culta, Göttingen, London, Paris) aufgeführt, ohne dafs ich 
einen literarischen Nachweis auflinden konnte. Die Aetz- 
figuren sollen ähnlich denen von Juncal, Chili (Nachtr. 4.) 
seyn. Die Eisen der Vereinigten Staaten häufen sich auf 
bedenkliche Weise. 

Die mexikanischen Meteoreisen sind meistentheils durch 
geographische Wirrnisse unter den verschiedensten Namen 
in den Verzeichnissen aufgeführt worden. Grofse Verdienste 
um ihre Kenntnifs hat sich Burkart erworben. Und doch 
ist es noch nicht gelungen, bei dem bekannten Eisen von 

Durango (Br. S. 149, Nachtr. I, 321; II, 596) 
eine bestimmte Fundstelle oder die Identität mit anderen 
mexikanischen Eisen zu ermitteln. 

Aus der Misteca alta (Br. S. 148) 
ist schon lange eine Eisenmasse bekannt; dazu kommt, nun 
das Eisen von 


Yanhuitlan am Berg Deque- Yucunino, Dep. Oajaca. 
Der über 421 K. schwere Block liegt im Hause des 
Don Ramon Larrainzar, doch sind offenbar grolse 


ate 
Sch, 


Stücke davon abgetrennt worden. Die Gestalt gleicht ei- 

nem unregelmäfsigen Tetraéder; auch ist das Eisen schr 
krystallinisch - blättrig. 

Spec. Gewicht 7,8244 

(gehämmert ) 7,5299 

7,802 Castillo. 


Rio de la Loza 


Analyse von Loza: 

Fe Ni 1. CaO Al, O; 
9658 183 0,36 0,006 0,0002 0608 0,61 
(I. flüchtige Substanzen, II. Kieselerde u. dgl.) 

Wird das Eisen senkrecht auf den Blätterdurchgang ge- 
schliffen und geätzt, so zeigen sich keine dreieckige Figu- 
ren, sondern es erscheinen rechtwinklige, vierseitige Figu- 
ren und einige gebrochene oder gekrümmte Linien von be- 
sonderem Ansehen, welche mehr oder weniger rhombische, 
parallel an einander gereihte Figuren darstellen, wenn man 
die Schnittflächen schief gegen die Richtung des Blätter- 
durchgangs nimmt. 

Die Masse kam in Besitz des Kaisers Maximilian. Wo 
wird sie hingekommen seyn? 

Burkart vermuthet, dafs sie mit der früheren Locali- 
tät identisch sey. 

(Leonh. und Bronn N. Jahrb. Min. 1866, S. 402.) 


Rincon de Caparosa bei Chilpanzingo am Weg von 
Acapulco nach Mexiko. 

Burkart erwähnt dieses etwa } K. schwere Eisen; es 
soll angeblich in einer gröfseren Erzmasse von Magnet- und 
Kupferkiés eingeschlossen im Thonschiefer vorgekommen 
seyn. In den Sammlungen findet sich davon noch nichts. 

(Leonh. und Bronn N. Jahrb. Min. 1866, S. 402.) 


Charcas (Br. S. 149). 

Einer der wenigen wirklichen Erfolge des französisch - 
mexikanischen Krieges war die Ueberführung des Eisen- 
blocks von 780 K. Gewicht, etwa I Mtr. Höhe, 47 Ctm. 
Dicke nach Paris. 

Er hat die Gestalt einer abgestumpften dreiseitigen Py- 


ramid 
Cail 


drisch 


und § 
besteh 
lich € 
Kiesel 
beträg 
besteh 
nick el 


606 

welch 
ken i 
ebenf 
und ı 
| den | 
von | 
die \ 
schön 
Schre 
len g 
Be 
von § 
Riick: 
Al 
Dz 
und ; 
Lösun 
fast gi 
ohne | 
Schwe 
farblo: 
(D 
L. 
nische: 


607 


ramide und fast ganz seine natürliche Oberfläche. Wie bei 
Caille (Br. S. 158, Nachtr. IV, S. 598) zeigen sich cylin- 
drische Vertiefungen durch Verschwinden von Schwefeleisen, 
welches noch auf dem Grunde mancher Löcher zu bemer- 
ken ist. Diese sind 5 bis 10" breit und bis 20" tief und 
ebenfalls unter einander parallel. Das Eisen ist sehr weils 
und weich, leicht polirbar und dann stark glänzend. Auf 
den Schliffllächen erscheinen ebenfalls sehr häufig Kerne 
von Schwefeleisen, ähnlich denen, die auf der Oberfläche 
die Vertiefungen veranlafsten. Die Aetzfiguren sind sehr 
schön, aber weniger regelmäfsig als bei la Caille. Der 
Schreibersit tritt in isolirten Körnern auf, die aber in Zei- 
len gereiht sind. 

Spec. Gewicht 7,71 Meunier. 

Beim Lösen in Säuren treten kaum merkliche Spuren 
von Schwefelwasserstoff auf: 0,2 bis 0,7 Proc. bleiben als 
Rückstand. 

Analyse von Meunier: 

Fe Ni Rückstand 

93,01 4,32 0,70 
und Spuren von Schwefel und Silicium. Der Rückstand 
besteht aufser einer schwarzen amorphen Masse (wahrschein- 
lich Graphit) aus einer weifsen amorphen Masse (vielleicht 
Kieselerde); dieser nicht magnetische Theil des Unlöslichen 
beträgt 71,42 Proc. Der magnetische Theil (28,58 Proc.) 
besteht aus Nadeln von starkem Metallglanz (Phosphor- 
nickeleisen). 

Das Schwefeleisen ‘ist stark metallglinzend, broncegelb 
und giebt viel Schwefelwasserstoff mit Salzsäure; in der 
Lösung findet sich kein Nickel; ein geringer Rückstand ist 
fast ganz schwarz und amorph und scheint nur aus Graphit 
ohng Chrom und Phosphor zu bestehn, enthält auch keinen 
Schwefel, dagegen sehr kleine Körnchen einer durchsichtigen 
farblosen Substanz, wie bei la Caille. 

(Daubrée Cpt. rnd. t. 64, 1867, Mrz. 25, Apr. 2.) 

L. Smith fand unter einer älteren Sammlung mexika- 
nischer Mineralien ein als » Native Silver, Mexiko« etikettir- 
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tes, sehr krystallinisches Stiicl Eisen von 7,72 spec. Gewicht 
und mit sehr schönen Aetzfiguren. Als Bestandtheile fand er 
Fe Ni Co P S, Cu 
91,103. 7,557 0,763 0,020 Sp: 
Wahrscheinlich ist es ein Stück von Charcas. 
(Lawr. Smith, Sill. Am. J. (2) t. 45, 1868, p. 77.) 


Cohahuila. (Br. S. 192, Nachir. II, S. 598). 

Offenbar damit übereinstimmend ist die Eisenmasse, die 
als Bonanza von Shepard beschrieben wurde und 30 bis 
40 engl. Meilen NW. von St. Rosa im Dep. Cohahuila in 
Neumexiko gefunden wurde. Major Hamilton sah dort 
dreizehn grofse Blöcke auf einem Raum von 1 bis 2 Meilen 
Durchm., von welchem zwölf nie vom Platz bewegt wor- 
den waren; ein Stück von etwa 36 K. kam nach S. Rosa; 
ein andres ist wohl das, welches an die Smithson. Inst. kam. 
Shepard dagegen nimmt an, beide Localitäten seyen ver- 
schieden. Die Gestalt der Blöcke, von welchen bei einigen 
das Gewicht auf 1000 bis 1500 K. geschätzt wird, soll ziem- 
lich sphärisch ähnlich Flufsrollsteinen und die Oberfläche 
glatt, ohne Vorsprünge seyn. 

Spec. Gewicht 7,5 bis 7,825 Shepard. 


Die Bruchflächen zeigen octaédrische Spaltung, und auch 


auf dem frischen silberartig glänzenden Bruch ist diese aus- 
gezeichnet bemerklich. Aehnlich Braunau (Br. S. 176) 
Orange River (Br. S. 193) und Putuam Cty (Br. S. 162) 
macht die ganze Masse einen einzigen Krystall aus. 

Beim Lösen in Säure bleibt ein geringer körniger oder 
pulveriger Rückstand, der reichlich aus sehr kleinen glän- 
zenden Nadeln von Rhabdit besteht, ähnlich wie bei Brau- 
nau.. Die Analyse ergab: 

Fe Ni mit Spuren von Co, Cr, Mg und P. 
97,90 2,10 . 

Shepard konnte die Aetzfiguren noch nicht untersuchen; 
wenn solche entstehen, so sind sie sehr fein, wahrscheinlich 
auch äbnlich Braunau. 

(Shepard Sillim. Am. J. (2) 42, 347. 43, 384.) 
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San Francisco del Mesquital, Durango, Mexiko. 
Ein Block von etwa 7 K. und plattenférmiger Gestalt 
ist ebenfalls eine französische Eroberung aus dem mexika- 
nischen Kriege. Ein Stück wurde abgesägt und auf der 
Schnittfläche zwei Troilitkerne und eine grofse Ader der- 
selben Substanz gefunden, die quer durch die Masse zieht, 
7 Ctm. lang nnd 2 Milm. dick ist. Aetzfiguren sind nur 
sehr unvollkommen, man erkennt aber lange Blättchen von 
Schreibersit, die sich durch ihren Glanz von dem körnigen 
Grund des Nickeleisens abheben, sowie kleine Nadeln von 
dem Aussehen des Rhabdit. 
Spec. Gewicht 7,835 Damour. 
Analyse von Demselben: 
Fe Ni Co P Sa 
93,38 589 039 023 99,89 
Die südamerikanischen Meteoriten haben ebenfalls in 
Paris eine sehr dankenswerthe Bgachtung gefunden. Schon 
bei seinen Untersuchungen zur Begründung des neuen Sy- 
stems (Br. Nachtr. IV, S. 439) hat Daubree zur Unter- 
scheidung der Syssideren und Sporadosideren eine Reihe 
von Beobachtungen angestellt, von denen besonders zu er- 
wähnen ist, dafs 
Sierra de Chaco (Br. S. 131, Nachtr. II, 592) zu den 
Sporadosideren gehört, dafs also das Eisen keinen schwamm- 
oder netzartigen Zusammenhang hat. Dagegen gehört 
Atacama (Br. S. 125, Nachtr. II, 591) bekanntlich zu 
den Syssideren. Daubrée beschreibt nun drei neue chi- 
lenische Meteoreisen: 
Zwischen Flufs Juncal und den Salinen von Pedernal 
auf dem Ostabhang der hohen Cordillere von Atacama. 
Auf der Pariser Ausstellung 1867 figurirte dieser an- 
sehnliche Block von 104 K., der im Nov. 1866 gefunden 
worden, als Spitze einer trefflichen Sammlung chilenischer 
Erzstufen. Doch wurde er nur von seiner Fundstelle fort- 
geschleppt, weil man ihn für gediegenes Silber hielt. Jetzt 
ist er in der Pariser Sammlung. Er hat fast noch vollkom- 
Poggendorff’s Annal, Bd. CXXXVI- 39 
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* men seine natürliche Oberfläche, die Gestalt ist unregelmä- 
fsig konisch, es ist 48 Ctm. lang, die Basis hat 19 Ctm. 
Breite. Die ursprüngliche Schmelzrinde ist auf dem gröfs- 
ten Theil der Oberfläche verschwunden und nur an kleinen 
Stellen erhalten, ist aber da ganz wie die von Braunau 
(Br. S. 176). Die Aetzfiguren sind sehr schön und ähnlich 
wie bei Schwetz (Br. S. 182) Red River (S. 153) ete. 

Spec. Gewicht 7,697 Meunier. 

Analyse von Damour: 

Fe Ni Co P Sa 
92,03 7.00 062 0,21 99,86 

(Daubrée Cpt. rnd. 66, 1868, S. 568.) 

Cordillere von Deesa bei Santiago. 

Die Pariser Sammlung besitzt 2 Stiicke (1*,305 und 
800 Grm.). Das kleinere hat auf der Oberfläche das Aus- 
sehen eines Aggregats von geringem Zusammenhang; es ist 
durchzogen von zahlreichen Spalten und erhält dadurch kör- 
nige Structur. Die Körner sind eckig und von der Gröfse 
eines Stecknadelkopfs, das gröfsere Stück dagegen ist sehr 
zusammenhängend: auf der polirten Oberfläche bemerkt 
man vor allem zahlreiche eckige Fragmente, welche sich aus 
dem metallisch glänzenden Grunde matt und dunkel in ver- 
schiedener Gröfse abheben, aber nicht über 2 Ctm. Durch- 
messer haben. Sehr kleine Körnchen Eisen sind darin ein- 
gesprengt. Dann finden sich gröfsere Nieren von Troilit 
und eine dunklere Masse, die besonders aus Silikat besteht, 
Es gehört diese Masse also zu den Syssideren, ist aber im 
Pariser Verzeichnifs bei den Holosideren aufgeführt. 

Spec. Gewicht 6,12 und 6,24 Domeyko. 

Analyse von Domeyko. 2 

Fe Ni 1, Il. Sa 
87,17 8,75 2,40 1,42 99,74 


I. Unlösliche Silikate. II. Phosphornickeleisen, beste- 
hend aus 


Fe Ni P 
65 263 8,7 
Schwefel ist nicht im Eisen selbst gefunden worden. 
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Aetzfiguren entstehen nicht. Der Troilit enthalt noch kleine 
sehr glänzende Mineralkörnchen, die im Eisen fehlen, also 


ähnlich wie bei Charcas (Nachtr. IV, S. 606). (Daubrée 
a. a. O.). 


Chili, nicht bezeichnete Fundstelle. 

Ein Stiick von 280 Grm. ist in der Pariser Sammlung; 
die Oberfläche ist schwarz und ungleichmäfsig und mit den 
gewöhnlichen Vertiefungen versehen. Das Eisen ist zäh 
und hämmerbar und enthält keine Spur steiniger Substanz. 
Aetzfiguren entstehn nicht, Säuren bringen nur ein einfaches 
Moirée hervor, in welchem einige glänzende Körnchen ähn- 
lich Schreibersit vertheilt sind. 

Spec. Gew. 7,66 Meunier. 

Nach Domeyko bleibt etwa 4 Proc. in Königswasser 
vollkommen unlöslicher Rückstand, der über 16 Proc. Nickel, 
aber kaum einige Spuren von Phosphor enthält. Im lös- 
lichen Theil fand er 14 Proc. Ni, aber kein Co. 

(Daubrée a. a. O.) 


Von australischen Meteoreisen wurde bis jetzt nur das 
Eisen von 

Cranbourne (Br. S. 198) bekannt. Der Block kam 
ins britische Museum und wiegt über 3700 K. 

Es mögen hier wohl alle neue Meteoritenlocalitäten nach- 
getragen seyn, soweit sie in gröfseren Sammlungen gefun- 
den worden und über welche irgend eine literarische Notiz 
aufzutreiben war. Sollte eine früher nicht genannte Loca- 
lität übersehen worden seyn, so bitte ich um gütige Mit- 
theilung; überhaupt möchte ich um freundliche Zusendung 
neuerer meteoritischer Notizen gebeten haben. 

Giefsen, Ende September 1868. 
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V. Ueber eine noch nicht beobachtete elektrische 
Staubfigur; von August Kundt. 


Die Lichtenberg’ schen elektrischen Staubfiguren können 
sich ihrer Natur nach nur auf einem Isolator und nicht auf 
einer leitenden Platte bilden. Indem die auf einen Leiter 
übergegangene Elektricitét, mag dieser Uebergang auch in 
einer noch so bestimmten und charakteristischen Form stalt- 
gefunden haben, sich momentan über den ganzen Leiter ver- 
breitet, findet aufgestreutes Pulver keine Stelle, an der es 
stärker haften könne, als an allen andern. 

Wie ich gefunden, kann sich indefs auch auf einem Lei- 
ter unter geeigneten Bedingungen eine elektrische Staubfigur 
bilden, die sich in so fern den Lichtenberg’schen Figuren 
anschliefst, als sie durch rückbleibende Elektricität erzeugt . 
wird; durch ihre Form aber und dadurch, dafs sie einen 
viel geringeren Grad der Abhängigkeit von der Art der 
benutzten Elektrieität zeigt, von jenen verschieden ist. Die 
Staubfigur, um die es sich handelt, stellt eine ganz scharf 
begrünzte, völlig kreisrunde Fläche dar. 

Man erhält dieselbe im Allgemeinen immer, wenn irgend 
eine elektrische Entladung zwischen zwei Elektroden über- 
geht, von denen die positive eine horizontale mit einem 
schlecht leitenden Pulver, z. B. Lycopodium bestreute lei- 
tende Platte, die negative eine derselben gegenüber stehende 
Kugel oder Spitze ist. Versucht man nach der Entladung 
das aufgestreute Pulver von der Platte leicht wegzublasen, 
so bleibt auf einer ganz scharf begränzten Kreisfläche das 
Pulver haften, während das übrige sich leicht wegblasen 
läfst. — War die horizontale Platte negative Elektrode, so 
wird der Staubkreis nur unter besonderen Bedingungen 
erhalten, zuweilen überhaupt nicht. 

Die Gröfse der Kreisfläche, auf der das Pulver haften 
bleibt, ist je nach den Bedingungen des Versuches eine 
aufserordentlich verschiedene, der Durchmesser variirte bei 
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meinen Versuchen zwischen 10 und 200°", und es scheint, 
dafs für die Gröfse desselben keine Gränze existirt, wenn 
die Bedingungen geeignet gewählt werden. Unter gleich 
bleibenden Umständen ist aber die Gröfse der Kreisfläche 
eine so constante, dafs dieselbe ziemlich scharfe und über- 
einstimmende Messung erlaubt, die einen Beitrag zur Kennt- 
nifs der Entladung der Elektricität liefern können. 

In Kürze sollen zunächst die verschiedenen Methoden 
mittelst deren die neue Staubfigur mit Leichtigkeit erhalten 
wird, angegeben werden. 

1. Mit dem positiven Conductor einer Elektrisirmaschine 
verbinde man irgend eine leitende Platte, bestreue dieselbe 
mit Lycopodium und nähere, nachdem die Platte hinreichend 
geladen, einen abgeleiteten Körper senkrecht von oben. 
War der abgeleitete Körper ein Draht mit einer Kugel am 
Ende von etwa 50°" im Durchmesser und wurde letztere 
bis zum Ueberspringen eines Funkens genähert, so erhält 
man beim Wegblasen des Pulvers einen sehr kleinen nicht 
ganz scharfen Kreis von 10 bis 20°" im Durchmesser. War 
der Durchmesser der genäherten Kugel etwa 20”", so er- 
hält man einen scharfen Kreis von etwa 50"" Durchmesser. 
Endet der genäherte Draht endlich in eine mehr oder min- 
der scharfe Spitze, so dafs gewöhnlich kein Funke mehr 
überspringt, so ist der entstehende Staubkreis sehr scharf 
begränzt und um so grölser, je feiner die genäherte Spitze. 

Ist der Conductor nicht zu stark gekrümmt, wie die cy- 
lindrischen Conductoren gröfserer Reibungsmaschinen, so 
kann man direct anf denselben das Pulver streuen und er- 
hält den Staubkreis. 

Wird durch den Conductor aber die horizontale Platte 
negativ geladen, so erhält man bei Entladung durch eine 
gröfsere oder kleinere Kugel fast nie einen Staubkreis, alles 
Pulver läfst sich wegblasen, nur bei funkenloser Entladung 
durch eine feine Spitze entsteht der Staubkreis. 

2. Auch wenn die bestreute Platte unelektrisch und ein 
über derselben befindlicher Körper plötzlich Elektricitat auf 
dieselbe überströmen läfst, wird die Staubfigur erhalten, 
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aber weniger sicher. Bei einer Kugel ist der Kreis auf der 
Platte kleiner, als bei einer Spitze, bei negativ aufstrémen- 
der Elektricität sicherer zu erhalten, als bei positiv aufströ- 
mender. 

3. Eine horizontal gelegte Franklin’sche Tafel, auf 
der obern Seite mit Lycopodium bestreut, giebt bei der 
Entladung mittelst eines gewöhnlichen Ausladers, dessen Ku- 
geln etwa 20”" im Durchmesser haben, den Staubkreis, 
wenn die bestreute Seite positiv war, nicht oder nur un- 
deutlich, wenn die bestreute Platte negativ war. Im letz- 
teren Fall zeigt das Lycopodium meist deutlich die Abria’- 
schen Linien. Bei Entladung durch einen Auslader mit 
Spitzen erhält man auch auf der negativen Seite den Kreis. 
Es hängt übrigens die Erscheinung, wenn sich die Frank- 
lin’sche Tafel mit Funken entladet, bedeutend von den 
Dimensionen der Tafel ab. Eine Tafel von 5"" dickem 
Spiegelglas, etwa 1 () Fufs grofs, gab bei Funkenentladung 
auf der positiven Seite stets eine scharfe Figur, auf der 
negativen nie, während gröfsere und dünnere Tafeln die 
Figur nicht so scharf zeigten. 

Auf einer Franklin’schen Tafel weicht ferner die 
Figur, wenn sie auch scharf begränzt ist, oft von der Kreis- 
form ab, man erhält elliptische Figuren und zuweilen meh- 
rere Staubflecke zu gleicher Zeit. 

4. Am sichersten und bequemsten erhält man die Staub- 
figur, wenn man statt einer Franklin’schen Tafel eine 
Leidener Flasche benutzt und die Entladung derselben ent- 
weder mit Funken oder ohne Funken zwischen einer hori- 
zontalen Platte und einer darüber angebrachten Kugel oder 
Spitze übergehen läfst. Ueber der Platte wird durch ein 
isolirendes Stativ ein vertikaler Draht gehalten, an den am 
unteren Ende verschiedene Kugeln und Spitzen angebracht 
werden können. Mittelst des Statives kann die Entfernung 
zwischen Platte und Kugel oder Spitze beliebig variirt wer- 
den. — Die geladene Flasche wird mit ihrer einen Bele- 
gung mit der horizontalen Platte verbunden und dann plötz- 
lich durch einen Auslader die andere Belegung mit dem 
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verticalen Draht in Verbindung gesetzt. — Auf diese Weise 
kann mit Leichtigkeit der Einflufs der sich entladenden Elek- 
tricitätsmenge, derjenigen des Abstandes zwischen Platte und 
Draht und der Form, der der Platte ecgratiberstchenten 
Elektrode untersucht werden. 

Es sind auf diese Weise einige Versuche angestellt, um 
die Erscheinung genauer festzustellen; die Resultate sind die 
Folgenden: 

Wenn die Platte mit der positiven Belegung der Flasche 
in Verbindung ist, so hangt bei gleicher Entladungsweite 
die Gröfse des entstehenden Staubkreises von der Gröfse 
der Kugel ab, die der Platte gegenüber steht. Mit der 
Gröfse der der Platte gegenüberstehenden Kugel nimmt der 
Durchmesser der Staubkreisfläche ab. Kugeln von 10°” 
Durchmesser geben noch scharfe Kreise von eiwa 40°" 
Durchmesser. Die benutzte Flasche hatte nicht ganz einen 
Quadratfufs äufsere Belegung. Bei abgestumpften und 
spitzen Kugeln nimmt die Gröfse des Kreises u bei feinen 
Nähnadeln ist dieselbe am gröfsten. 

Die Quantität der Ladung der Flasche ist bei gleichem 
Abstand der Spitzen oder Kugel von der Platte von ge- 
ringerm Einflufs auf die Gröfse des Staubkreises. Die letz- 
tere hängt aber wesentlich ab von der Entfernung zwischen 
Spitze oder Kugel und Platte. Je gröfser dieser Abstand, 
um so gröfser die Staubkreisfläche. Die folgenden Zahlen 
mögen das Letztere veranschaulichen. 

Der Platte stand ein zugespitzter Messingdraht gegenüber, 
a bedeutet den Abstand dieser Spitze von der Platte, e die 
ungefähre Ladung der Flasche, gemessen durch Umdrehun- 
gen der benutzten Maschine meiner Construction, d den 
Durchmesser der Staubkreisflache. 

Die Entladung zwischen Platte und Spitze geschah bei 
diesen Versuchen immer ohne Funken. 
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2 45 
25 3 80 
25 8 85 


e d 
10 83 
2 136 
5 144 
10 140 
10 140 
100 10 185 
100 10 180 


Als die bestreute Platte mit der negativen Belegung der 
Flasche verbunden war, bildete sich bei 25"" Entfernung 
der Staubkreis entweder gar nicht, oder sehr wenig scharf 
begränzt; bei 50°" Entfernung bildete sich ein zuweilen nicht 
gut begränzter Kreis von 140°" Durchmesser, wie auf der 
positiven Platte. 

Wurde als Spitze eine feine Nähnadel benutzt, so bil- 
dete sich auf der negativen Platte der Kreis scharf und von 
nahe gleicher Gröfse, wie auf der positiven Fläche. 

Zu ‘den angeführten Resultaten ist noch hinzuzufügen, 
dafs die Versuche nicht auf allen leitenden Platten gleich 
gut gelingen. Die Platte mufs trocken und rein seyn, es 
ist aber nicht zweckdienlich, wenn sie sehr glatt ist. Zink- 
blech, z. B. Elektrophordeckel, die aus demselben gefertigt 
sind, eignen sich gut, besonders aber die Rückseite einer 
belegten Platte Spiegelglas. Als Pulver eignet sich jede 
Substanz, welche einigermafsen schlecht leitet, also aufser 
Lycopodium besonders Schwefel, gepulvertes Harz etc. Mit 
Lycopodium sind mir die Staubkreise am besten entstanden. 
Benutzt man ein leitendes Pulver, z. B. sehr feines Holz- 
kohlenpulver oder feine Eisenfeile, so bildet sich auch bei 
ihnen oft die besprochene Kreisfläche, es bleibt aber das 
Pulver beim Wegblasen nicht liegen. Bei ‘gut leitenden 
Pulvern erkennt man meist deutlich während der Entladung 
eine Wirbelbewegung, das Pulver bewegt sich auf der 
Platte von allen Seiten zu dem Punkt, zunächst unter der 
Spitze hin, wird hier in die Höhe gehoben und wieder 
nach auswärts geworfen, dabei bildet sich zugleich oft die 
beschriebene vom Pulver bedeckte Kreisfläche. Die Er- 
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scheinungen mit leitenden Pulvern sind aber viel weniger 
constant und jedenfalls viel complicirter als die oben mit 
Lycopodium beschriebenen. 

So sehr ich meine Aufmerksamkeit darauf richtete, habe 
ich bei Lycopodium und Schwefel bei funkenloser Entla- 
dung durch eine Spitze keine Bewegung des Pulvers erken- 
nen können. Geschah die Entladung in Funken, so wurde 
auch beim Lycopodium, insbesondere bei den Versuchen 
mit Benutzung der Franklin’schen Tafel, öfter eine Be- 
wegung des Pulvers beobachte. Man konnte dann deut- 
lich erkennen, dafs aufserhalb des schon ohne Wegblasen 
erkenntlichen runden Staubflecks das Pulver energisch ra- 
dial fortgeschleudert war. In Folge defs waren denn auch 
in gröfserer Entfernung meist deutlich die Abria’schen Li- 
nien erkenntlich. 

Fragt man sich schiefslich nach der Entstehung der neuen 
Staubfigur, so theilt sich diese Frage naturgemäfs in zwei: 
weshalb überhaupt Pulver an der leitenden Platte haften 
bleibt, und dann weshalb diefs Haften gerade auf einer so 
scharf begränzten Kreisfläche stattlindet? Das Haften des 
Pulvers kann nur durch Elektricität erfolgen, die in dem 
Pulver zurückgeblieben. Gesetzt, es ströme von einer Spitze 
auf eine abgeleitete Platte, die mit Lycopodium bestreut ist, 
Elektricität, so wird diese auch das Pulver gleichnamig 
elektrisch machen und diefs wird an der durch Ableitung 
unelektrischen Platte haften. Strömt nicht von der Spitze 
Elektricität auf die unelektrische Platte, sondern ist die 
Platte geladen und wird durch eine genäherte Spitze ent- 
laden, so strömt ein Ueberschufs der Elektricität von der 
Spitze und das schlecht leitende Pulver bleibt auch nach 
völliger Ableitung der Platte mit der der Platte entgegen- 
gesetzten Elektricität an derselben haften. Das gleiche fin- 
det statt, wenn eine Flasche zwischen Platte und Spitze 
völlig entladen wird; das Pulver haftet mit der Elektricität 
der Spitze an der unelektrischen Platte. Dafs aber der 
Uebergang der Elektricität von einer Kugel oder einer 
Spitze, sey es, dafs ein Funke sichtbar ist, oder dafs mit 


; 
=) 


dem Auge durchaus keine Lichterscheinung wahrzunehmen, 
auf eine Platte in einem so scharf begranzien Kegel erfolgt, 
dafs das Pulver auf einer genauen Kreisscheibe haften bleibt, 
ist ein Factum, das eben als Factum genommen werden 
mufs. Wenn ich auch der Ansicht bin, dafs diese That- 
sache eng in Beziehung zu selzen sey zu andern eigenthüm - 
lichen Erscheinungen der Elektricität, ja dafs von ihr aus 
ungezwungene Erklärungen von manchen dieser Erschei- 
nungen sich geben lassen, so unterlasse ich die Besprechung 
aller dieser Beziehungen. Eine allseitigere Variation der 
Bedingungen des Versuches, besonders eine gröfsere genaue 
Zahl Messungen, deren die Erscheinung durchaus fähig ist, 
miifste zunächst, um eine sichere Basis zu gewinnen, vor- 
ausgehen. 
Zürich den 28. Febr. 1869. 


Vi. Eine Bestimmung der specifischen Wärme 
der Luft bei constantem Volumen mit dem Me- 
tallbarometer; von F. Kohlrausch. 


Dea allgemein angenommene Werth fiir die specitische 
Wärme der Luft bei constantem Volumen ist aus der Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit des Schalles berechnet. An einer 
exacten directen Bestimmung fehlt es bis jetzt, denn die 
von Clément und Désormes, sowie von Gay-Lussac 
und Welter?) angestellten Beobachtungen können nur als 


1) Clément und Désormes, Journal de Physique etc. T. LXXXIX, 
321, 428. 1819. Gay-Lussac und Welter, in Laplace, Meca- 
nique céleste, T. V, 125. — In dem ersteren Aufsatze vermilst man 
alle Details, welche ein Urtheil über die Genauigkeit der Versuche er- 
möglichten. Nur ein Versuch wird ausführlich mitgetheilt, von den 
Resultaten aller übrigen nur das Mittel gegeben. Durch eine ziemlich 
willkürliche Correction wird alsdann dieser Mittelwerth mit demjenigen 
in Uebereinstimmung gebracht, welcher aus der damals bekannten Schall- 
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Annäherungen betrachtet werden, durch welche der Beweis 
geliefert worden ist, dafs die fragliche Gröfse nicht weit 
von der durch Laplace berechneten abweicht. Die ge- 
nannten Beobachter haben bekanntlich bei diesen Versuchen 
die in einem abgesperrten Raume befindliche Luftmasse ei- 
ner plötzlichen Dichtigkeitsänderung unterworfen, indem sie 
dieselbe während einer sehr kurzen Zeit mit einem grofsen 
Reservoir von Luft unter einem anderen, bekannten Drucke 
(meistens mit der Atmosphäre) in Verbindung setzten und 
haben die dabei stattfindende Temperaturänderung gemessen. 
Weil auch das empfindlichste Thermometer zu träge ist, 
um den raschen Aenderungen der Temperatur zu folgen, 
so wurde die abgesperrte Luftmenge selbst als Thermome- 
ter benutzt, indem man die Druckänderung beobachtete, 
welche sie bei der Wiederherstellung der anfänglichen Tem- 
peratur (der Umgebung) erfuhr. Da die Druckänderung 
klein ist, so wurde dieselbe nicht durch eine Quecksilber- 
säule, sondern durch eine Wassersäule gemessen. 

Gegen dieses Verfahren ist principiell nichts einzuwen- 
den. Die Bedenken, welche sich etwa aus dem verdampfen- 
den Wasser ergeben könnten, würden durch Anwendung 
von Schwefelsäure wegzuschaffen seyn. Es fragt sich nur, 
ob die beiden Voraussetzungen praktisch sich gleichzeitig er- 
füllen lassen, dafs nämlich erstens die Zeitdauer der Commu- 
nication mit der Atmosphäre hinreichend kurz sey, um die 
schon während dieser Zeit eintretende Ausgleichung der 
Temperatur zu vernachlässigen, und dals zweitens nach einer 
so kurz dauernden Communication der anfängliche Druck 
im Recipienten genau gleich dem atmosphärischen ist. Man 
wird von vornherein. gegründete Zweifel an der gleichzeiti- 
gen Erfüllung dieser beiden Bedingungen hegen; ein empi- 
rischer Beweis ist von den Beobachtern nicht geliefert. Um 
diesem Einwaud zu entgehen, mufs man die Kenntnifs des 


geschwindigkeit folgte. — Die Versuche von Gay-Lussac und Wel- 
ter, von denen Laplace ein Beispiel giebt, scheinen gar nicht publi- 
cirt worden zu seyn, — Vgl. auch Dulong, diese Annalen Bd, XVI, 
5. 454. 


= 
% 


620 


Anfangszustandes nach der Druckänderung auf einem an- 
deren Wege zu erlangen suchen, und dieser bietet sich dar, 
indem man nicht nur die gesammte Druckänderung von 
dem Augenblick der Verdünnung oder Verdichtung der 
Lufimasse bis zur schliefslichen Wiederherstellung der An- 
fangstemperatur betrachtet, sondern mit der Beobachtung 
schon sehr kurze Zeit nach der primären Druckänderung 
beginnt. Aus dem beobachteten Verlaufe wird sich das 
Gesetz der Temperaturausgleichung erkennen lassen, wo- 
durch der der Zeit Null entsprechende Anfangszustand zu 
berechnen ist. Die Zeitdauer der Communication des Re- 
cipienten mit dem Reservoir kann so klein genommen wer- 
den, als es der Mechanismus der Apparate zuläfst. Ja, so- 
bald man nur diese Dauer kennt, wird man sie leicht in 
Rechnung ziehen können. 

Freilich war ein solches Verfahren nicht anwendbar, so 
lange man den Druck durch eine Flüssigkeitssäule messen 
mufste. Denn um die Capillarwirkungen zu verringern, ist 
die Anwendung einer ziemlich weiten Steigröhre nothwen- 
dig, wodurch wegen der anfänglichen Schwankungen der 
Flüssigkeitssäule die wichtigste Zeit zum Beobachten verlo- 
ren gehen würde. 

Ein sehr feines Mittel zu Druckmessungen gewährt aber 
jetzt das mit grofser Vollkommenheit ausgeführte Metallba- 
rometer. Wegen der geringen Masse, welche bei der Ein- 
stellung dieses Instrumentes bewegt wird, sind die anfäng- 
lichen Schwankungen von sehr kurzer Dauer. Das Träg- 
heitsmoment eines Manometers, welches speciell für solche 
Versuche bestimmt ist, wird sich noch erheblich gegen das 
“ der käuflichen Instrumente verringern lassen, bei denen we- 
nig Rücksicht auf diesen Theil der Empfindlichkeit genom- 
men zu werden pflegt. 

Ich theile hier einige auf Anregung des Hrn. Professor 
W. Weber von mir angestellte Versuche mit, welche frei- 
lich nur als eine vorläufige Probe der Methode gelten kön- 
nen und zur genaueren Wiederholung mit vollkommneren 
Mitteln auffordern sollen. 
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Das angewandte Instrument war ein in Millimeter getheil- 
tes Pariser Barometer. Dasselbe wurde unter einen Reci- 
pienten von etwa 6 Liter Inhalt auf den Teller einer Luft- 
pumpe gestellt. Die Luft unter dem Recipienten war durch 
Chlorcalcium ausgetrocknet. Durch einen raschen Kolben- 
zug wurde die Luft im Recipienten verdünnt und sogleich 
durch einen Hahn abgesperrt. Der Zeiger des Barometers 
machte dabei zuerst eine plötzliche Bewegung nach kleineren 
Zahlen und ging dann, zuerst rasch, dann langsamer, um 
einige Theilstriche zurück. Während dieser Zeit gab ein 
Beobachter ein Zeichen, so oft er einen Vorübergang des. 
Zeigers vor einem ganzen Theilstrich beobachtete; ein Zwei- 
ter notirte die zugehörige Zeit. Wenn die Bewegung des 
Zeigers langsamer geworden war, wurden auch Unterabthei- 
lungen des Theilstriches notirt. Nach Verlauf von 60 Se- 
eunden konnte eine Bewegung niemals mehr wahrgenommen 
werden, das heifst, die Luftmasse hatte wieder die Tempe- 
ratur der Umgebung angenommen. 

In der angegebenen Weise sind, unter Assistenz des 
Hrn. Dr. Nippoldt, folgende sechs Versuchsreihen erhal 
ten worden, aus denen sich leicht ein Mittel nehmen läfst. 
Die Druckverminderung der vor dem Versuche unter at- 
mosphärischem Druck stehenden Luftmasse war nämlich bei 
allen Versuchen nahezu gleich grofs; sie betrug nach Wie- 
derherstellung der Anfangstemperatur 38°”,5 im Maximum, 
34"=0 im Minimum. Da die einzelnen Reihen proportional 
verlaufen, so kann man sie sämmtlich auf die mittlere Druck- 
änderung 37"",0 reduciren. Die so corrigirten Beobachtun- 
gen sind in der folgenden Tabelle enthalten, in welcher t 
die seit dem Anfang des Kolbenzuges verflossene Zeit in 
Secunden, y den zur Zeit ¢ noch vorhandenen Abstand des 
Zeigers von der schliefslichen Einstellung in Millimetern be- 
zeichnet. 
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Die Berechnung eines Mittels aus diesen einzelnen Rei- 
hen, welche eine sehr gute Uebereinstimmung zeigen, wird 
durch den Umstand erleichtert, dafs die erste Beobachtung 
jedes Mal nahezu um dieselbe Zeit (2 Secunden) nach Be- 
ginn des Kolbenzuges gemacht ist, und dafs auch von da 
an die Zeitintervalle nahezu gleich sind. Es genügt daher, 
die arithmetischen Mittel, sowohl der nahezu gleichen Zei- 
ten t als der zugehörigen Werthe von y zu nehmen. 

So findet sich 


beobachtet berechnet 


sec mm 
2,07 7,74 
3,87 5,52 
5,75 3,88 
8,12 2,49 
10,87 1,48 
19,52 0,29 
39,2 0,07 


Die berechneten Werthe sind folgendermaafsen erhalten. 
Setzt man die der Luftmasse in jedem Augenblick zugefiihrte 
Wärmemenge proportional dem Temperaturunterschied gegen 
die Umgebung, oder, was dasselbe sagt, die Druckänderung 
proportional dem Unterschied y des augenblicklichen von 
dem schliefslichen Druck, so ist 


a 
Ay lognat.y = lognat.C — At 


Für C und A ist bei der Rechnung eingesetzt 
c= 11,41 A= 0,1877. 
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Die berechneten Werthe schliefsen sich, wie man sieht, 
der Beobachtung sehr gut an. Der Ausdruck hat rückwärts 
nur bis zu dem Augenblick Gültigkeit, in welchem der Hahn 
abgeschlossen wurde, was bei t=0,75 Secunde geschah. 
Für diese Zeit berechnet sich aus der Formel 

y= 9,912. 

Um die von dem Beginn des Kolbenzuges bis dahin auf- 
genommene Wärmemenge genau zu berechnen, wäre nöthig, 
über den Gang des Kolbens unterrichtet zu seyn. Es wird 
aber erlaubt seyn, die Correction in folgender Weise ge- 
nähert zu berechnen. Zur Zeit 0,75 ergiebt sich die in 
Folge von Wärmeaufnahme erfolgende Druckänderung 


1,860 


Zur Zeit 0 war dieselbe =0. Es kann also im Mittel 
von 0 bis 0,75 


dy 
— 0,930 


angenommen werden, wonach die bis dahin in Folge von 
Wärmeaufnahme erfolgte Druckänderung gegeben wird durch 
— 0,75 .0,930 = — 0”",698. 

Diese Zahl ist dem für 0,75 Sec. berechneten Werth 
y= 9,912 hinzuzufügen, wonach die in Folge der Tempe- 
raturerniedrigung bei der Verdünnung der Luft eingetretene 
Druckverminderung ist 

y, = 610. 

Hieraus berechnet sich das Verhältnifs der specifischen 
Wärme bei constantem Druck c zu der bei constanter Dich- 
tigkeit c, folgendermaafsen. Wird die Luftmasse Eins mit 
der Temperatur 4 von der Dichtigkeit d zu d, verdünnt, 
ohne dafs von aufsen Wärme zutreten kann, so erleidet 
sie eine Temperaturerniedrigung um 

l+an d—d, c—e, 
a d 
wenn « den Ausdehnungscoéfficienten der Gase mit der 
Temperatur bezeichnet. 

Nennt man den nach erfolgter Verdünnung, aber nach 

Wiederherstellung der Anfangstemperatur 6 bleibenden 
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Druck p,, so bringt die obige Temperaturerniedrigung eine 
Druckverminderung hervor 
d— d, 


Yo d 
oder, wenn p der Druck vor der Verdiinnung, 


cı 


wonach 


Nun war bei den Versuchen 


also 
10,610 752 


Ich habe die Beobachtungen unter verschiedenen Ver- 
hältnissen wiederholt, nämlich mit gröfserer und geringerer 
Dichtigkeitsänderung, mit Compression der Luftmenge an- 
statt obiger Verdünnung, mit kürzerer Communicationsdauer 
(durch rasches Oeffnen und Schliefsen eines Hahnes), end- 
lich mit drei verschiedenen Barometern, worunter ein vor- 
’ treffliches kleines englisches Instrument, und habe immer 
(in den Gränzen der durch einen einzelnen Beobachter er- 
reichbaren Genauigkeit) denselben Werth erhalten. Ich sehe 
keinen Grund, weswegen das Resultat nicht mindestens das 
gleiche Vertrauen verdienen sollte, wie die älteren Ver- 
suche mit dem Wassermanometer. 

Indessen würde der oben gefundene Werth = 1,302 
im Widerspruch stehen mit der beobachteten Schallgeschwin- 
digkeit und mit der für das mechanische Wärmeäquivalent 
angenommenen Zahl. Es würde aus ihm nämlich, die Dich- 
tigkeit der trockenen Luft bei 0" und 760°" Barometerstand 
zu 0,0012934 angenommen, die Schallgeschwindigkeit bei 0° 
zu 319,4 Meter folgen. Das mechanische Aequivalent der 
Wärme würde, wenn man nach Regnault die specifische 
Wärme der Luft bei constantem Druck == 0,2377 setzt, 
gleich 532, wenn man die von Delaroche und Bécard 
angegebene Zahl 0,2669 nimmt, gleich 473 Kilogramm-Meter 
seyn. Die neuesten Versuche von Regnault, über welche in 
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ein vorläufiger Bericht von Radau gegeben worden ist, 
haben fiir die Schallgeschwindigkeit 330,3 Meter geliefert, 


woraus — = 1,392 und das mechanische Wärmeäquivalent 


(e= 0,2377 gesetzt) gleich 437 Kgr. M. folgen würde. In 
unseren Versuchen miifste dem entsprechend Yo = 145 
anstatt der obigen 10,61 gewesen seyn. 

Es diirfte schwierig seyn, in den obigen Mer eine 
Fehlerquelle von Betrage Immerhin 
aber ist wiinschenswerth, dafs die Versuche mit verbesser- 
ten instrumentellen Hiilfsmitteln wiederholt werden. Unter 
den letzteren wäre ins Auge zu fassen: erstens ein Mittel, 
um die Dichtigkeitsänderung in sehr kurzer, aber genau zu 
messender Zeit herzustellen. Sowohl die Bewegung der 
Hähne, als auch die Beobachtung selbst, ist thunlichst durch 
einen Mechanismus zu besorgen. Ferner wäre ein Metall- 
manometer von möglichst geringem Trägheitsmoment zu con- 
struiren. Endlich läfst sich ohne Zweifel durch die An- 
wendung eines gröfseren Recipienten mit schlecht leitenden 
Wänden die Ausgleichung der Temperatur erheblich ver- 
langsamen. 

Ich zweifele nicht, dafs nach Erfüllung dieser Bedingun- 
gungen auf dem in den mitgetheilten Versuchen befolgten 
Wege eine zuverlässige directe Bestimmung des Verhältnis- 


ses =, und hiermit die Ausfiillung einer empfindlichen Liicke 


in der Physik erreichbar seyn wird, und zwar nicht nur 
für die atmosphärische Luft, sondern mit nicht gröfserer 
Schwierigkeit für andere Gase, was von besonderem Inter- 
esse ist. 

Abgesehen aber hiervon dürfte der Hinweis auf diese 
einfache Methode, die Erwärmung der Gase durch Com- 
pression in Vorlesungen angenähert quantitativ zu bestim- 
men, Manchem willkommen seyn. 

Göttingen, Januar 1869. 


Poggendorff’s Ann, Bd. CXXXVI, 40 
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Vil. Ueber die trigonale Pyramide §— an dem 
Quarz von Baveno; 
von Dr. Ewald Becker in Breslau; 


U nter den Krystallformen des Quarzes gehören die Ab- 
stumpfungen der von dem Hauptrhomboéder P und dem 
Gegenrhumboéder 3 gebildeten Combinationskanten (p / 
Lévy, R/r! Rose) zu den gröfsten Seltenheiten.') Der 
erste, welcher sie beobachtete, war Hauy. Er fand diese 
»variété émarginéee an dem » Quarz hyalin violet« von 
Oberstein und gab den Flächen das Symbol f= Et! EB?’ D' 
(traité de minéralogie 2. Ed., Tom. II, p. 240). In der 
dazu gehörigen Abbildung Taf. 57, Fig. 12 sind alle zwölf 
Kanten 3/P abgestumpft. Descloizeaux erkannte die 
Flächen nur an Amethystkrystallen aus den Achatgeoden 
von Uruguay und aus den Kupferminen des Lake superior. 
Er führt sie a. a. O. S. 91 als hemi-isoceloedre § = (did! b! 
Levy) auf. In Weifs’schen und Naumann’schen Zei- 


chen ist ihr Symbol resp. (>:0:5:a) und P2. 


Zu diesen drei Vorkommnissen gesellt sich ein viertes, 
dasjenige von Baveno, welches vielleicht die Flächen £ häu- 
figer zeigt, als die früher bekannten. Ich habe sie sowohl 
an zwei Krystallen von 2”"”" und 14”" Länge, die dem hie- 
sigen mineralogischen Museum übergeben worden sind, als 
auch in Andeutungen an den Krystallen einer Hrn. Prof. 
Dr. Websky gehörigen Druse beobachtet. Die beiden 
ersterwähnten Krystalle entstammen einer Druse, welche 
zahlreiche graulichweifse, nur an der Spitze durchsichtige 
Quarzkrystalle und einen Orthoklaszwilling nach dem zwei- 
ten Bavenoér Gesetze (demzufolge zwei Individuen bei sich 


1) Des-Cloizeaux rechnet sie zu den »faces les plus rares, que presente 
la cristallisation du quartz«. Mémoire sur la cristallisation et la 
structure intérteure du quarts p. 91. 
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kreuzenden Hauptaxen P gemein haben) enthalt. Der Or- 
thoklaszwilling zeigt nur die Flächen P, x und M. Alle 
Krystalle sind mit einem chloritischen Minerale überzogen 
und sowohl zwischen ihnen eingestreut, als auch auf ihnen 
sitzend wurden kleine Nadeln von dunkelgrünem Epidot 
beobachtet. 

Die Flächen &£ erscheinen an den Quarzkrystallen als 
ganz schmale, schwach gekrümmte, gewöhnlich nicht mefs- 
bare Abstumpfungen der über den Rhombenflächen s liegen- 
den Kanten 3 / P und gehören, wie s, einer trigonalen Py- 
ramide (Trigonoéder G. Rose) an. Ganz besonders schön 
waren sie an dem 2"”" langen Krystall zu beobachten. Der- 
selbe zeigte 


Weils Naum. Levy 
P=(a:a:»a:c) == R =p 
3 ==(a':a':na':c) =—R = ef 
r=(a:a@a:%c) =a P = e? 
$ =(a:}a:a:c) = (2 P2) == (d" dé bt) 


und & Die beiden letzteren Flächen wurden dreimal beob- 
achtet und zwar, wenn man die Kanten 3 / P der Reihe nach 
mit 1,2....6 bezeichnet, an 1, 2 und 4; an 5 und 6 fehlen 
sie, weil die zwischen ihnen liegende Fläche sehr unregel- 
mäfsig und rauh ist; die Kante 3 ist durch einen anhängen- 
den Quarzkrystall der Beobachtung unzugänglich. Jeden- 
falls beweist das Vorkommen an |, 2, 4, dafs wir es mit 
einem der gewöhnlichen Zwillinge (nach dem Gesetze: 2 In- 
dividuen haben die Hauptaxe gemein und sind um 60° gegen 
einander gedreht) zu thun haben, da gemäfs der jetzt von 
den meisten Mineralogen bei dem Quarz acceptirten trape- 
zoédrischen Tetartoédrie die Rhombenflächen s nur an den 
Kanten 1, 3, 5 oder 2, 4, 6 auftreten können. 

Der zur Bestimmung von & dienende Winkel P/& 
wurde an dem Hrn. Prof. Dr. Websky gehörigen Oert- 
ling’schen Reflexionsgoniometer unter gütiger Mitwirkung 

40* 
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des genannten Herrn gemessen. Das Instrument hat ein Fern- 
rohr und der Nonius zeigt ganze Minuten an. Der Winkel 
ergab sich im Mittel aus 10 Messungen P/&= 156° 56,1; 
Minimal- und Maximalwerthe waren resp. 156° 50’ und 157°3'. 
Der gefundene Werth weicht von dem berechneten 156° 52’ 
um 4’, von dem von Descloizeaux beobachteten 156° 55' 
(a. a. O. S. 126) um 1’ ab. Unsere Fläche ist daber sicher 
mit £ von Descloizeaux zu identificiren. 

Die Hoffnung, den obigen Werth durch Messungen an 
dem 14°" langen Krystall bestätigen zu können, erwies sich 
als unrichtig, da dort die nur einmal auftretende Abstum- 
pfungsfläche der Kante 3/P zu schmal und zu wenig glatt 
war. Fünf auf das Auftreten des Lichtschimmers basirte 
Messungen ergaben im Mittel P/ § = 155° 35’, einen von 
dem obigen um 1°21’ abweichenden Werth. 


VIII. Ueber die Zusammensetzung des 
Hydrofluocerit; von A. E. Nordenskjéld. 


Ds mit diesem Namen bezeichnete Fluor-Cerium-Mineral 
von der Bastnäs-Grube bei Riddarhytian wurde bereits 
1838 entdeckt und untersucht von Hisinger'), dessen Ana- 
lyse, wie bekannt, ergab, dafs dasselbe eine Verbindung von 
Fluorcerium mit Ceroxydhydrat bilde. Die gewöhnlichen 
Begleiter des Cers, nämlich Lanthan und Didym, waren 
gleichwohl 1838, da Hisinger’s Analyse angestellt wurde, 
noch nicht entdeckt, und ich hielt es daher für nöthig, die 
Untersuchung zu erneuern, um die wahre Formel des Mi- 
nerals festzustellen. So wie eigentlich immer geschehen 
sollte, bestimmte ich zu diesem Zwecke den Wassergehalt des 


1) Analyser of nigra svenska Mineralier af W. Hisinger. K.Ve- 
tenskaps Akademiens Handlingar 1838, p. 187. 
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Minerals direct, wobei sich wider Vermuthen zeigte, dafs 
der Stoff, bis auf eine unbedeutende Menge hygroskopischer 
Feuchtigkeit, wasserfrei war. Der ansehnliche, für Wasser 
angenommene Glühungsverlust mufste also aus einer anderen 
flüchtigen Substanz bestehen, welche sich bald durch aus- 
führliche Proben als Kohlensäure herausstellte '), Weder 
der anfänglich von Berzelius und Hisinger angewendete 
Name » basisches Fluorcerium« noch der späterhin in ver- 
schiedenen Mineralogien benutzte » Hydrofluocerit« ist also 
nunmehr weiter anwendbar für diesen Stoff, der weder was- 
serhaltig noch eine basische Fluorvereinigung ist; da er aber 
auf jeden Fall, wie die nachfolgende Untersuchung beweist, 
eine eigenthümliche Mineralspecies bildet, so will ich dafür 
den Namen Hamartit, von dem griechichen Worte cucera 
= irren, vorschlagen, damit hindeutend auf die unrichtige 
Auffassung, welche hinsichtlich der Zusammensetzung des 
Stoffes lange herrschte. 

Der Hamartit bildet kleine wachsgelbe, fettglänzende, 
zwischen Krystallen von Allanit eingebettete Drusen, welche 
auf der Oberfläche oft von gleichmäfsigen und spiegelnden 
Flächen begränzt werden. Diese bestehen gleichwohl, wie 
schon Hisinger anmerkte, nicht aus wirklichen Krystallen, 
sondern sind entstanden durch den Eindruck von den Alla- 
nitkrystallen, zwischen welchen der Stoff eingebettet ist. 
Das Mineral zeigt jedoch ziemlich deutliche Duyrchgänge, von 
denen drei in derselben Zone liegen und einer winkelrecht 
darauf steht. Vermuthlich ist der Hamartit daher rhombisch 
und die Durchgänge parallel mit op, ep und op». Das 
specifische Gewicht = 4,93. Die Härte = 4. 

Vor dem Löthrohr giebt das Mineral nur Spuren von 


1) Anfänglich vermuthete ich, dafs diese füchtige Substanz aus Fluorkiesel 
bestände; doch directe Proben erwiesen, dafs das von dem Mineral 
beim Glühen entwickelte Gas, in Wasser eingeleitet, keine Kieselsäure 
oder andere Reactionen des Fluorkiesels gab, Dagegen lieferte es mit Ba- 
rythydrat eine weilse, in Essigsäure unter Gasentwicklung lösliche Fäl- 
lung von kohlensaurem Baryt. 
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Wasser'), wird erst schwärzlich, darauf weifsgelb, rissig und 
undurchsichtig, schmilzt aber nicht. Wird nicht merkbar 
von Soda angegriffen. Wird langsam von Borax und Phos- 
phorsalz aufgelöst zu einer als warm rothbraunen, als abge- 
kühlt ungefärbten Perle. Giebt für sich in einer Glasröhre 
wenig Reaction von Fluor; dagegen aber wird das Glas 
stark angegriffen, wenn das Mineral in einer Probenröhre 
mit saurem schwefelsaurem Kali zusammengeschmolzen wird. 
Entwickelt wenig Kohlensäure mit Säuren, wird aber auch 
nach dem Glühen leicht von Schwefelsäure gelöst, unter 
reichlicher Entwickelung von Fluorwasserstoff. 

Wie oben bemerkt, nahm Hisinger an, dafs der Glüh- 
verlust in Wasser und etwas Fluorwasserstoff bestände; doch 
besteht dieser in der That fast ausschliefslich in Kohlen- 
säure. Wenn die alte Analyse demgemäfs berichtigt und 
eine nöthige Correction für die Reduction des Ceroxyds zu 
Oxydul angebracht wird, so wird die Uebereinstimmung mit 
den von mir erhaltenen Zahlen beinahe vollständig. 

Bei meiner Analyse wurde die Kohlensäure volumetrisch 
bestimmt durch Auffangen über auf der Oberfläche ange- 
feuchtetem Quecksilber und darauf geschehender Absorption 
durch kaustisches Alkali. Die Ceroxyde wurden niederge- 
schlagen mit schwefelsaurem Kali, wiederum aufgelöst, mit 
Oxalsäure gefällt und gewogen. Das Ceroxyd wurde von 
dem Lanthanoxyd als basisches schwefelsaures Ceroxyd ab- 
geschieden. Das Mineral enthielt weder Phosphorsäure, 
Kalkerde, Thon- oder Yitererde, noch eine bemerkenswerthe 
Menge von Didymoxyd. Das Fluor oder richtiger (Fl-O) 
wurde durch den Verlust bestimmt, wobei das erhaltene 
Ceroxyd als Oxydul berechnet wurde. 

Die Analysen ergaben: 


1) Diese gegen die von Hisinger angenommene Zusammensetzung strei- 
tende Thatsache wurde schon von Berzelius beobachtet. 
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Hamartit von Bastnäs, analysirt von 
Hisinger A. E. Nordenskjöld 


Lanthanoxyd 45,77 
Ceroxydul 28,49 
Kohlensäure 19,117) 19,50°) 
Wasser _ 1,01 
Fluor — Sauerstoff 5,76 *) 5,23 °) 
Kieselsäure 1,25 = 
99,71 100. 
Diesen Analysen entspricht vollständig die Formel: 
CeFl + 2(La, Ce)C, 
welche fordert: 
Lanthanoxyd 46,15 oder Lanthanoxyd 46,15 
Ceroxydul 3,87 Ceroxydul 28,60 
Cerium 21,12 Kohlensäure 20,20 
Kohlensäure 20,00 Fluor — Sauerstoff 5,05 
Fluor 8,72 100. 


100. 

Die oben angeführte Zusammensetzung ist der des Parisits 
ähnlich, unterscheidet sich aber durch fehlende Kalkerde 
und gröfsern Gehalt vom Fluorcerium. 

Bisher ist dieses Mineral nur bei der Bastnäs-Grube in 
der Nähe von Riddarhyttan, zusammen mit Cerit und Alla- 
nit, gefunden worden, aber ist auch hier dermaafsen selten, 
dafs es mir nur gelungen ist einige wenige Stufen davon 
unter der grofsen Masse von Ceritstücken, die ich unter- 
sucht habe, anzutreffen. 

1) Hisinger erhielt von 0,56 Gr. Mineral, 0,454 Gr. Lanthan und Cer- 
oxyd oder 75,71 Proc.; hiervon aber geht die Quantität Sauerstoff ab, 
welche der Ceroxydul aufnimmt, um Oxyd zu bilden, oder, falls man 
ausgeht von der von mir bestimmten Ceroxyd- Menge 2,12 Proc.; also 
erhielt er: 

La, Ge = 75,71 — 2,12 = 73,59. 

2) Glühungsverlust, 
3) Direct bestimmt, 
4) Direct bestimmt. Hisinger erhielt von 0,56 Gr. Mineral, 0,0558 Gr. 

Fl. oder 9,95 Proc., entsprechend 5,76 Proc. (Fl — 0). 

5) Verlust bei der Analyse, 
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IX. Ueber die Körnerprobe am xweiaxigen 
Glimmer '); von E. Reusch, 


Seit meiner ersten Mittheilung über die Körnerprobe am 
Glimmer bin ich durch die Güte des Hrn. Geheimeraths 
G. Rose in den Besitz einer gröfseren Anzahl von Glim- 
mern gelangt, an welchen fast durchweg irgendwelche kry- 
stallographische Anhaltspunkte zü finden waren. Anderer- 
seits erhielt ich von Hrn. Prof. F. v. Hochstetter in Wien 
etliche sehr schöne Glimmer; und so hatte ich reiches Ma- 
terial, das mich nun erst in Stand setzte, die Glimmer nä- 
her kennen zu lernen. 

Die Thatsache, dafs einer der Radien der Schlagtigur 
einer gewissen Gattung von Glimmern senkrecht steht zur 
Ebene der optischen Axen, bei einer andern Gattung aber 
parallel damit geht, habe ich auch bei Glimmern von klei- 
nem Axenwinkel bestätigt gefunden. 

Was aber meine Annahme über die krystallographische 
Bedeutung der Schlaglinien anbelangt, so sehe ich mich 
durch die Gesammtheit der neu gewonnenen Anschauungen 
veranlafst, dieselbe zu modificiren, beziehungsweise zu ver- 
einfachen. An den zuerst von mir untersuchten Glimmer- 
tafeln waren mir vielfach prägnante Falten und Spalten 
entgegengetreten, die ich als zur Hauptsäule gehörig an- 
nahm; und zu diesen Falten waren zwei der Schlaglinien 
immer senkrecht. Mehrere wohlbegränzte Tafeln belehrten 
mich aber, dafs jene Falten zur zweiten Säule gehören. 

Meine jetzige Auffassung ist daher folgende: 


1) Vergl. die erste Mittheilung in den Monatsberichten der Akademie vom 
Juli 1868, S. 428 und Pogg. Aun, 1869, Bd, 136, S. 130. 
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1. In allen Glimmern geht der charakteristische Radius y 
der Schlagfigur parallel der Flache g, (010), welche den 
scharfen Winkel der Hauptsäule abstumpft, und die zwei 
andern Radien «, « sind parallel den Flächen m (110) der 
Hauptsäule (Fig. I und II). 

2. Bei einer ersten, am häufigsten vorkommenden Gat- 
tung von Glimmern, steht die Ebene der optischen Axen 
senkrecht auf y und fällt daher in die grofse Diagonale der 
Hauptsäule (Fig. I); bei der zweiten Gattung ist jene Ebene 
parallel mit y und fällt daher in die kleine Diagonale 
(Fig. II). 

Leider habe ich von den Glimmern zweiter Art, wie sie 
Senarmont in seiner Liste von No. 34 bis 57 aufführt, 
nur wenige in dem mir zu Gebot gestandenen Material 
vorgefunden. In Betreff der sächsischen Glimmer (No. 40) 
stimme ich mit Sénarmont überein; dagegen mufs ich den 
Glimmer vom Baikalsee (No. 34) und den von Utö (No. 57), 
also den ersten und letzten der Liste, nach meinen Bestim- 
mungen zu der ersten Abtheilung zählen. Es wäre von 
Wichtigkeit für die Würdigung der bekannten Hypothese 
Senarmont’s über die Constitution der Glimmer, zu un- 
tersuchen, ob nicht bei der Bestimmung mehrerer Glimmer 
der zweiten Abtheilung die so leicht mögliche Verwechs- 
lung der Säulenflächen m und g, statt gefunden habe. Sollte 
sich nämlich herausstellen, dafs bei den Glimmern zweiter 
Art die grofsen Axenwinkel von 50° bis 70° gar nicht vor- 


‘kommen, so würde dadurch die so sinnreiche Hypothese 
eine Stütze verlieren, 
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Ich erlaube mir daher die Bitte an die Hrn. Mineralogen, 
sie mögen die ihnen zu Gebot stehenden Glimmer der zwei- 
ten Abtheilung einer sorgfältigen Prüfung unterziehen, und 
verbinde damit die Erklärung, dafs ich gerne bereit bin, das 
mir eiwa anvertraute Material nach bestem Wissen zu un- 
tersuchen und vollständig bestimmte Glimmerpräparate an 
die Zusender wieder zurückgehen zu lassen. 


X. Historische Votiz; 
von Prof. Fr. Burckhardt. 


i. diesen Annalen Bd. CXXXV, No.9, S. 148 u. ff. theilt ' 
Hr. L. Kiilp Beobachtungen mit, welche die von Haecker 
aufgestellte Relation zwischen Tragkraft und Gewicht der 
Hufeisenmagnete bestätigen. Ueber die Thatsachen selbst 
habe ich keine Bemerkung zu machen, wohl aber über die 
Priorität in der Aufstellung der betreffenden Relation. 

In einer kleinen Druckschrift, welche allerdings keine 
weitere Verbreitung gefunden hat (Ueber die physikalischen 
Arbeiten der Societas physica helvetica 1751 — 87, Festrede 
gehalten zur Feier des 50 jährigen Bestehens der naturforschen- 
den Gesellschaft in Basel von F. B.), habe ich dargethan, 
dafs Daniel Bernoulli mit Hilfe der Hufeisenmagnete, 
welche der Basler Goldschmid Dietrich anfertigte, veran- 
lafst wurde, das Gesetz auszusprechen »que la force des 
aimans suit la raison de leurs surfaces, ou celle des ra- 
cines cubiques des quarrés de leurs poids. Hiermit ist das 
Gesetz ausgesprochen und ist also ein Bernoulli’sches. 
Siehe hieriiber Acta helvetica t. III, p. 233 bis 249 vom 
Jahre 1758. 

Diesen Anlafs benutze ich, um noch von einem andern 
Gesetze, nämlich dem der elektrischen Anziehung, zu reden, 
weil dieses ebenfalls lange vor Coulomb auf das Biin- 
digste von Daniel Bernoulli ausgesprochen worden ist. 
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In den Act. helo. t. IV, p. 214 ff. sind elektro-therapeu- 
tische Versuche von Dr. Socin mitgetheilt. Hierbei wird 
ein Elektrometer, von Bernoulli erfunden, folgendermaa- 
fsen beschrieben: 

Magnum est hydrometrum, totum ex metallo confectum. 
Figuram refert ovalem, vel duorum conorum basibus jun- 
ctorum, quorum maximus diameter transversalis 2} pollices 
habet; inferior conus hamulo instructus est, cui ponduscula 
appenduntur, quorum ope hydrometrum et aqua aequilibran- 
tur. Superiori cono conferruminatus est stylus, in gradus 
divisus. Stylo insidet orbiculus diametri 4 pollic. Hoc 
electrometrum vasi immittitur capaci, aqua repleto, in qua 
ad certum subsidet gradum et ne ascendendo vel descen- 
dendo vacillet, stylum amplectuntur duo semicirculi vitrei, 
vasi impositi, et ubi transire debet stylus, emarginati. Ad 
distantiam circiter pedalem, ex systemate electrico discus 
pendet metallicus, marginibus obtusis. Mota machina, a 
disco attrahetur electrometri orbiculus, illudque enatabit, 
quo propius autem ad discum accedit, eo magis vim electri- 
cam systematis absorbet. Ut itaque in eodem semper vigore 
maneat electricitas, orbiculo imponuntur ponduscula grani }, 
unius vel plur. quibus in prima distantia detinetur electro- 
metrum. 

Eodem (instrumento) usus est Vir celeberrimus, ut de- 
terminaret rationem, in qua corpora ab electricis trahuntur, 
eique visum est, in ratione reciproca quadrata di- 
stantiarum id fieri, si vis electricitatis maneat 
eadem. (1760.) 

Coulomb’s grofses Verdienst präciser Messungen wird 
nicht geschwächt durch die viel frühere Aufstellung des 
allgemeinen Gesetzes durch Dan. Bernoulli. 

Basel am Sylvester 1868. 
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XI. Ein Monster-Inductions-.4pparat. 
(Aus den Illustr. London News vom 17. April 1869, p. 402.) 


Prot. Pepper wiinschte den Merkwiirdigkeiten des poly- 
technischen Instituts in London einen Monster -Inductions - 
Apparat hinzuzufiigen, und durch die Geschicklichkeit des 
_ Hın. Apps erreichte er auch seinen Zweck. 

Dieser neue Apparat ist 9 Fufs 10 Zoll lang und 2 Zoll 
im Durchmesser; der Kern von weichem Eisen wird durch 
ein Bündel gerader Drähte von 5 Fufs Länge und 0,0625 Zoll 
Durchm. gebildet. Der Durchmesser dieser vereinten Drähte 
ist 4 Zoll und sie wiegen 123 Pfd. Der primäre Draht ist 
von Kupfer von höchster Leitungsfähigkeit, und 145 Pfd. 
schwer, der Durchmesser desselben ist 0,095 Zoll und die 
Länge 3770 Yards. Er ist mit Baumwolle umwickelt und 
macht 6000 Windungen um den eisernen Kern. Der secundäre 
Draht ist 150 engl. Meilen lang und hält 0,015 Zoll im 
Durchmesser. Er ist mit Seide übersponnen und zu einem 
äufseren Knäul von 50 Zoll Länge gewunden. Der primäre 
ist vom secundären durch eine 1} Zoll dicke Röhre von 
Kamm -Masse (ebonite) isolirt, und der ganze Knäul in eine 
andere Röhre von derselben Masse eingeschlossen; er liegt 
auf starken Ständern und ist mit jener Masse bedeckt. 

Den galvanischen Strom des primären Drahts liefert eine 
Bunsen’sche Batterie von 40 Zellen. Dieser neue Appa- 
rat giebt Funken oder vielmehr einen Blitzschlag von 29 Zoll 
Länge und scheinbar } Zoll Dicke und trifft die Endscheibe 
mit einem betäubenden Schlag. Er durchschlägt ein Glas 
von 5 Zoll Dicke; der Weg desselben darin hat }; Zoll 
Durchmesser und geht im Zickzack, aber ringsherum ist das 
Glas übersät mit: radialen Linien, welche den Durchbruch 
breiter erscheinen lassen, als er wirklich ist. Wenn die 
Enden des secundären Drahts ungefähr auf 3 Zoll einander 
genähert sind, so scheint die Entladung langsamer, als ein 
Strom von wallenden Flammen auszufliefsen, und diese Flam- 
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men können als eine breite Fläche fortgeblasen werden, 
welche die eigentliche Entladungslinie unberührt läfst, welche 
durch ihre verschiedenen Farben sichtbar bleibt. Einige an- 
dere Erscheinungen, welche bisher nur durch die feinsten 
Instrumente zu entdecken waren, können ohne Weiteres 
gesehen werden, und es wird dieser Apparat täglich zu 
neuen Entdeckungen führen. 

Als Quelle von gewöhnlicher Elektricität übertrifft dieser 
Apparat alle Erwartungen. Es wurde eine Leydener Bat- 
terie von 40 Quadratfufs durch drei Berührungen und Un- 
terbrechungen geladen, und die Entladung dieser Batterie 
verbrannte bedeutende Längen von Eisendraht mit Schnel- 


ligkeit. 


XII. Merkwiirdiger Fund von grofsen Quarzkry- 
stallen am Tiefengletscher in der Schweiz. 


(Entnommen aus der zu Bern erscheinenden »Sonntagspost« vom 


29 Nov. 1868.) 


Nachdem die Führer, Peter Sulzer Vater und sein Sohn 
Andres, im Herbst 1867 den Uebergang über den Tiefen- 
sattel vom Rhonestock herkommend bewerkstelligt und beim 
Niedersteigen über den Tiefengletscher in der südlichen 
Thalwand ein mächtiges Quarzband an der senkrechten Gra- 
nitfluh entdeckt hatten, zu dessen näherer Untersuchung da- 
mals keine Zeit blieb, wurde 14 Tage später von dem 
kecken und klettergewandten Andres Sulzer der Versuch 
gemacht, zu besagtem Quarzband hinaufzuklettern und bis 
zu einigen kleinen rundlichen Löchern im Quarz, welche 
schon von unten sichtbar gewesen waren, vorzudringen, 
was ihm auch unter grofser Lebensgefahr glücklich gelang 
Er untersuchte die Löcher, welche in einen dunklen Hohl- 
rum zu führen schienen, und klaubte damals schon mit 
Leichtigkeit aus diesen Löchern einige Stücke sehr dunkeln 
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Rauchquarzes heraus. Wir vermeiden den ging und gäben 
Ausdruck Rauchtopas, da er ganz unmineralogisch ist, indem 
Topas ein von Krystall chemisch ganz verschiedenes Mine- 
ral ist. Der Beweis, dafs da bei einiger Arbeit etwas zu 
finden sey, war somit geliefert. 

Erst im Laufe dieses Jahres aber wurden die Arbeiten 
an diesem Quarzband wieder aufgenommen und zwar von 
Andres Sulzer, Kaspar Bürki, Lehrer Ott und J. 
Weifsenfluh, alle vier aus Guttannen. Anfangs schein- 
bar ohne Erfolg. Sulzer und Bürki, beides kühne Strah- 
ler ersten Ranges, kletterten wieder bis zu den etwa 95 
über dem Gletscher an der senkrechten Felswand befindli- 
chen Löchern hinauf und nachdem die tiefer und östlicher 
gelegenen Löcher untersucht und erweitert worden waren, 
trafen sie anfangs nur kleine, helle und rauchgraue Quarz- 
krystalle von gewöhnlichen Dimensionen. Es fand sich da 
auch etwas rother Flufsspath vor, ein Mineral, welches in 
diesen Gebirgen, besonders in Göschenen, ein häufiger Be- 
gleiter des Rauchquarzes zu seyn pflegt. Nachdem diese 
tiefern Löcher ausgesprengt worden waren und sie bald auf 
den dichten tauben Quarz (sog. wilden Strahl) stiefsen, 
wurden sie liegen gelassen und die Arbeit an dem obersten, 
westlichsten Loche von Neuem begonnen. Hier wurden 
nun mehrere Bohrlöcher in den harten, dichten, tauben Quarz 
getrieben, die Nacht brach herein, dazu ein strömender Re- 
gen, der bald in dichtes, kaltes Schneegestöber überging; 
die Schüsse warfen nur taubes Gestein und Quarz aus, aber 
noch konnten die Strahler keinen Einblick in das Loch be- 
kommen. Sie entschlossen sich dennoch auszuharren und 
am andern Morgen fortzufahren. Die Nacht wurde auf 
kleinen Vorsprüngen vor dem Loche zugebracht, unter ihnen 
der Abgrund, über ihnen die gellende Fluh; die ganze Nacht 
dauerte der Sturm fort, so dafs die armen Leute am frühen 
Morgen halberstarrt und bis auf die Haut durchnäfst von 
Neuem, nur schon um sich zu erwärmen, ihre Arbeit anfin- 
gen und ein neues Bohrloch ansetzten. 

Dieser Schufs nun warf nicht mehr auswärts, sondern 
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einwärts, und den erstaunten Blicken der Strahler bot sich 
eine weit ins Innere des Felsens gehende Höhlung dar. 
Die Höhle war bis an einen Fufs zur Decke hinauf mit 
Schutt erfüllt, welchen nun die glücklichen und ausdauern- 
den Strahler wegzuräumen hatten, um in demselben nach 
Krystallen zu suchen. Oben auf dem Schutt lag die soge- 
nannte Deckplatte, d. h. eine Tafel verwitterten Granits 
und grauen und weifsen Quarzes, untermischt mit feiner 
schwarzer Erde und Chloritsand. In einiger Tiefe erschie- 
nen einzelne der schwarzen Erde eingebettete glänzende und 
rabenschwarze Krystallflächen. Nun war der Schatz gefun- 
den! Da lagen sie auf, über und durcheinander, die herr- 
lichen Zeugen der Schöpfung. Eine wahre Wollust mufs 
es für die wackern und ausdauernden Männer gewesen seyn, 
ein Exemplar nach dem andern aus der feinen schwarzen 
Erde und dem Chloritsande, der die meisten umhüllte und 
jedenfalls viel zur guten Erhaltung ihrer Kanten und Flächen 
mag beigetragen haben, loszugrübeln, sanft emporzuheben 
und zum Eingang der Höhle hinaufzubugsiren, wo die schö- 
neren und gröfseren auf der kleinen Plattform vor dem 
Eingang vorläufig deponirt wurden. 

Gleich am Anfang fanden sich Exemplare von bedeuten- 
den Dimensionen und ansehnlichem Gewicht. Alle Krystalle 
des ganzen Fundes lagen lose über- und durcheinander, die 
einen mit der Spitze nach oben, andere nach unten, in die 
Kreuz und Quer, wie ein umgestürztes Bouteiller. So beu- 
teten die ersten vier Entdecker mit noch einigen ihrer 
Freunde im Anfang an die zwanzig Centner aus. Da sie 
sich Zeit liefsen, gingen sie ziemlich vorsichtig mit den schö- 
neren Exemplaren um, welche theilweise in Säcke gewickelt 
einzeln am Seil über die Felswand heruntergelassen wurden. 
Die ersten 10 bis 15 Centner wurden, um die Furkastrafse 
zu vermeiden, über die Bählenlimmi, den Rhonegletscher 
und das Nägelisgrätli unter beinahe übermenschlicher An- 
strengung nach der Grimsel geschleppt, wo Mancher mit 
Lasten von einem bis anderthalb Centnern nach achtstündi- 
gem Marsch halbtodt anlangte. 
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Nun verbreitete sich Ende August die Kunde vom Ein- 
spruchsrecht Uri’s, welches der Staat gegen das unbefugte 
Strahlen auf Urner Gebiet geltend machen wollte. Ja es 
soll ein Urner Landjäger nach Meyringen gekommen seyn 
und beim Regierungsstatthalteramt verlangt haben, von Bern 
aus den Strahlern das Handwerk zu legen. Die Antwort 
darauf war, dafs Alles, was in Guttannen Arme und. Beine 
hatte, mit Schaufeln, Pickeln, Seilen, Räfen, Hämmern aus- 
zog, um den von Bernern gefundenen Schatz, der ohne sie 
vielleicht noch Jahrhunderte geschlummert hätte, den Ber- 
nern zu erhalten. In den ersten Tagen Septembers wurde 
nun in Zeit von acht Tagen die ganze Höhle geräumt, d. h. 
die beinahe unglaubliche Masse von 200 Centnern Krystalle 
herausgeschafft, auf den Gletscher geworfen, die gröfseren 
an Seilen heruntergelassen, unten von andern Mannen. auf 
Schlitten und Räfe verladen und über den sehr zerklüfteten 
Gletscher und dessen abscheuliche, schmale, steinige Moräne 
und noch anderthalb Stunden über steinige Alpen nach der 
Furkastrafse geschafft, allwo der Guttannen- und der Grim- 
selwirth, Huber und Rufibach, mit Fuhrwerken und Pferden 
warteten und die ganze Masse nach Oberwald schafften, 
um den Fund vorläufig nicht auf Urner Boden zu belassen 
und ihn doch an einer fahrbaren Strafse zu haben; denn 
es hätte noch manches Mannwerk gekostet, diese enorme 
Masse wieder auf den Rücken oder auch auf Saumthiere 
zu laden und nach Guttannen zu schaffen. 

Als in den ersten Tagen Septembers nach dem Abschlufs 
der Entschädigung an Uri die Keller in Oberwald wieder 
geöffnet waren und die Guttanner sich nun im ungeschmä- 
lerten Besitze ihrer Krystalle befanden, war die Jahreszeit 
für den Fremdendurchzug und die Reisenden schon so weit 
vorgerückt, dafs mit Ausnahme einiger Krystallschleifwaaren- 
händler Niemand mehr sich das Ergebnifs dieses denk wür- 
digen Fundes angesehen hat. Einige allzu phantastische 
Zeitungsartikel, in welchen von Hundertiausenden, die schon 
daraus gelöst worden seyen, die Rede gewesen war, und von 
12 bis 15 Fr., welche per Pfund bezahlt worden seyen usw., 
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haben den Guttannern sehr geschadet; denn da es hiefs, 
es sey Alles verkauft, so hielt man das Ganze entwe- 
der für sehr übertrieben oder unwahr, und über solche 
Preise mufste jeder Mineralog und jedes mineralogische Ka- 
binet nur lächeln. Diefs war wohl der Grund, warum die 
Besichtigung der Krystalle von Jedermann als überflüssig 
betrachtet wurde und warum die Kabinete der Schweiz und 
Europas bis jetzt in keiner Weise reagirt haben. 

Es war einem Berner Kunstmicen und Naturfreund, 
Hrn. Fr. Bürki, vorbehalten, das herrliche Ergebnifs dieses 
Fundes zuerst zu besichtigen und einige seiner Freunde auf 
die Bedeutung desselben und seine mineralogische Merkwiir- 
digkeit aufmerksam zu machen. Hr. Apotheker Lindt be- 
suchte sodann Ende September persönlich die Höhle, wäh- 
rend Hr. Bürki auf seiner zweiten Reise zum ersten Mal 
dazu kam, auch die in Oberwald deponirten Krystalle zu 
sehen, wobei er schon eine schöne Auswahl designirte und 
Ankaufsgebote machte, die jedoch damals, bei der übertrie- 
benen Meinung der Besitzer von dem Werth der Krystalle, 
zu keinem Resultat führten. 

Hr. Lindt beschrieb die Höhle als schon vollständig 
ausgeräumt, trocken, den Boden mit Schutt bedeckt, die 
Wände noch überall aus wildem Quarz, der die Ansatzstel- 
len der grofsen Morione bildete, bestehend. Die Dimen- 
sionen sind folgende: Gröfste Länge der Höhle 18 bis 20’; 
Breite nach den lateralen Richtungen 12 bis 15’; Höhe 5 
bis 6', nach hinten bis auf 2 und 3’ abnehmend. Im Hin- 
tergrunde stehen noch einige Quarzpfeiler an, aber nirgends 
safsen mehr Krystalle auf ihrer ursprünglichen Ansatzstelle 
nur ein ! Pfund schwerer wurde noch gefunden. 

Nachdem nun im Laufe des Oktobers zwei der gröfsten 
Krystallschleifer Europa’s von Idar (Oberstein) und Paris 
die Krystalle besichtigt und ihre Berechnungen gemacht, 
war ihr Angebot nicht die Hälfte von dem, was die Güttan- 
ner sich eingebildet hätten, und endlich wurde Hrn. Bürki’s 
Angebot, bis dahin das höchste, aber mit unbeschränkter 

Poggendorff’s Annal, Bd. CXXXVI. al 
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Auswahl der Gesteine, die noch nichts eingetragen hatten, 
angenommen. Zum dritten Male reiste Hr. Bürki im tie 
fen Winter hinüber nach Oberwald, wo, so wie auf der 
Grimsel, etwa 12 von 200 Centnern sortirt, die für Bern 
bestimmten wohl verpackt, und Kabinetsstücke von Schleif- 
waaren getrennt und separat dem Gewichte und Werth nach 
geschätzt wurden. Es ergab sich, dafs aufser den herrlichen 
Exemplaren, deren sich jetzt, Dank der unermüdlichen Sorg- 
falt und Thätigkeit Hrn. Fr. Bürki’s, Bern rühmen kann, 
von dem gleichen Funde noch an guten Kabinetsstücken so 
viel vorhanden ist, dafs alle Museen Europa’s, wenigstens 
die hauptsächlichsten, mit Morionen von nie gesehenen Di- 
mensionen und nie geahnter Spiegelflächen-Schönheit verse- 
hen werden könnten. Aufser den 10 Centnern, welche nach 
Bern gekommen sind, besitzen die Wirthe Huber und Rufi- 
bach etwa 10 Centner ausgezeichnete Kabinetsstücke ersten 
Ranges in Guttannen selbst und etwa 7 Centner in einem 
besondern Keller in Oberwald. Unter diesen sind einige 
ein- und zweizentnerigere und mehrere kleinere Krystalle 
von kohlpechrabenschwarzer Farbe, vollkommen gut erhal- 
ten und mit spiegelnden Flächen. Die grofse Masse der 
Guttanner, an deren Ausschufs man sich zu wenden hat 
(Melchior Fahner oder Kaspar Fischer) besitzen noch 
in Oberwald neben 130 bis 150 Centnern Schleifwaare etwa 
30 Centner Kabinetsstücke, wovon zwei aufserordentlich 
schöne (ersten Ranges) über zwei Centner, etwa 15 bis 17 
ebenfalls anderthalb bis zweicentnerige mehr oder weniger 
gut erhalten (einige sehr schöne) und bei 50 Stück kleinere 
bis auf einige Pfund herab. Es sind diejenigen, die als Ka- 
binetsstücke im Keller von Oberwald apart aufgestellt wur- 
den, alles vollständige, wohlausgebildete Krystalle, mehr oder 
weniger verletzt, wie es die schwierige und etwas überjagte 
Ausbeutung mit sich bringen mufste, jedoch wohl zur Hälfte 
Exemplare von einer Farbe und Gröfse, wie sie noch nir- 
gends in einem Museum Europa’s existiren. 

PS. der Red. An diese dankenswerthe Schilderung 
eines uns befreundeten Fachmannes knüpfen wir noch eine 
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kurze Charakteristik der nach Bern gelangten grofsen Ma- 
rione. . Es sind: 

Der » Grofsvater «, 267 Pfund schwer, 69 Centimeter hoch 
und von 122 Centimeter Umfang, — ein wahrer Patriarch 
von einem Morion, die Perle des ganzen Fundes. 

Der »König«, 255 Pfund schwer, 87 Centimeter hoch 
und von 100 Centimeter Umfang, — ebenfalls ein majestä- 
tisches Stück, von etwas schlankerer Gestalt als jener, da- 
her der vornehmere Titel. 

»Karl der Dicke», 210 Pfund schwer, 68 Centimeter 
hoch und an seiner Basis von 110 Centimeter Umfang, — 
wieder einer von Hoheit und Würde, aber von etwas 
schwerfälligerer Gestalt als sein königlicher Vetter, wefshalb 
er auch eben so gut einen währschaften milliönigen Bern- 
bauern repräsentiren könnte. 

Der »Zweispitz Fellenberg«, 134 Pfund schwer, 82 Cen- 
timeter lang und an 71 Centimeter mittlerem Umfang, — 
ein an beiden Enden mit Pyramidenspitzen versehenes mi- 
neralogisches Unicum, das, ohne irgendwo aufzusitzen, gleich- 
sam schwebend oder schwimmend sich bildete. Im zweiten 
Substantiv ist der Name des Gletscherfahrers Edmund v. 
Fellenberg verewigt, welcher die HH. Bürki und Lindt 
auf ihren Kauffahrten begleitete und mit seiner mineralo- 
gischen Fachkenntnifs aufs Wärmste unterstützte. 

Was durch anmuthige Gröfse die Zwillinge in der 
Monte Rosa-Kette, das sind in dieser Reihe von Morionen 
die »Zwillinge«, No. 1 mit einem Gewichte von 125 Pfund, 
einer Höhe von 71 Centimeter und einem Umfang von 
77 Centimeter; No. 2 mit 130 Pfund Schwere, 72 Centime- 
ter Höhe und 84 Centimeter Umfang. 

Nach den Genannten kommen: Der 64 Pfund schwere 
»Präsident«, ein ausgezeichnet wohlgestaltetes Exemplar, der 
»Jüngling«, 56 Pfund schwer, schlank und geschniegelt, ein 
König des Balles, der »Arm« von 39 Pfund usw. 


7 
r 
it 
er : 
re 
ure 
der 
gie 
ifte 
. 
eine ; 


644 
Repertorium 
der 


technischen, mathematischen und naturwissenschaftlichen 
Journal - Literatur. 


Abermals finden wir uns veranlafst, als Ausnahme von 
der Regel, auf ein Werk von allgemeiner Niitzlichkeit auf- 
merksam zu machen, da es früher als wir es je erwarten 
durften, den Wunsch erfiillt, welche wir gelegentlich der 
Anzeige eines ähnlichen Unternehmens am Schlusse des 
vorigen Jahrgangs aussprachen. Dieses, seit Anfange des 
gegenwärtigen Jahres in monatlichen Heften von dem In- 
genieur und Bibliothekar an der K. Gewerbe- Akademie zu 
Berlin, Hrn. E. Schotte herausgegebene Repertorium be; 
schränkt sich nämlich nicht auf eine gewisse sprachliche 
Abtheilung der Journal-Literatur, wie der in London er- 
scheinende Index of foreign scientific Periodicals, sondern 
umfafst sie in ihrer Gesammtheit, so weit sie das Gebiet 
der Technik, Mathematik und physikalischen Wissenschaf- 
ten betrifft. Durch seine Stellung wurde der Hr. Heraus- 
geber in den Stand gesetzt, fast anderthalb hundert Zeit- 
schriften für das Repertorium zu benutzen, und somit be- 
kommt der Leser durch dasselbe eine der Vollständigkeit 
gewils sehr nahe kommende Uebersicht von dem, was all- 
monatlich in den bezeichneten Gebieten zu Tage gefördert 
worden ist, eine Uebersicht, deren Brauchbarkeit durch 
ein ausführliches Sach- und Namen-Register am Schlusse 
eines jeden Jahrgangs noch bedeutend erhöht werden wird, 
So bildet es denn gleichsam einen laufenden Nachtrag zu 
dem von der Royal Society herausgegebenen Catalogue of 
scientific Papers, von dem übrigens kürzlich der zweite 
Quartant (COA — GRA) erschienen ist. Wir können da- 
her nur auf das Lebhafteste wünschen, dafs dieses so über- 
aus nützliche Unternehmen die zu seinem Fortgange nöthige 
Unterstützung bei dem Publikum finden möge. 


A.W.Schade’s Buchdruckerei (L. Schade) in Berlin, Stallschreiberstr. 47, 
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